
		
			
		
	
Der Kampf um Quostoht

 

Die Suskohnen greifen ein – im Auftrag des LARD

 

von Kurt Mahr

 

ES, die Superintelligenz, die seit langem auf das Geschick der Menschheit heimlichen Einfluß ausübt, hat es Anfang des Jahres 3586 fertiggebracht, zwei terranische Expeditionen auf die Suche nach BARDIOCs verschollenem Sporenschiff PAN-THAU-RA auszusenden.

Da ist Perry Rhodans SOL, die nach der erfolgten Vereinigung von BARDIOC und der Kaiserin von Therm und nach Erhalt der genauen Zielkoordinaten zur Galaxis Tschuschik startet - und da ist die vom Mondgehirn NATHAN noch im Auftrag der aphilischen Erdregierung konzipierte und erbaute BASIS unter dem gemeinsamen Befehl von Jentho Kanthall und Payne Hamiller, die das gleiche Ziel anstrebt.

Beide Raumschiffe haben - man schreibt Mitte Oktober des Jahres 3586 - längst die Zielgalaxis erreicht, die von ihren Bewohnern Algstogermaht genannt wird, und dank Hytawath Boris und Demeters Einsatz ist man inzwischen auch über den neuen Standort des verschollenen Sporenschiffs informiert.

Für Perry Rhodan und sein Einsatzkommando - alle Beteiligten haben sich als Suskohnen maskiert - geht es nun darum, die PAN-THAU-RA zu betreten und zu durchforschen.

Das LARD oder das Alles-Rad, das nur noch ein Dreizehntel des Sporenschiffs beherrscht, beordert die angeblichen Suskohnen schließlich als Helfer zu sich, denn der Überfall der Malgonen erfolgt - und es entbrennt DER KAMPF UM QUOSTOHT... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Das LARD - Der Herr von Ouostoht braucht Hilfe.

Perry Rhodan - Der Terraner in der Maske eines Suskohnen.

Sternack - Man nennt ihn „Malgonentöter" Ouartain - Ein Freischärler.

Naiwähn - Anführer einer Malgonengruppe.






1.

 

An Bord der 1-DÄRON war wieder Ruhe eingetreten. Die seltsamen Vorgänge, die den Asogenen Morg-dähn für mehrere Stunden aus dem Gleichgewicht gebracht hatten, wiederholten sich nicht. Morgdähn hatte überall, wo sich Maschinen aus ihren Halterungen, Gegenstände aus ihren Behältern und Einzelteile aus einem System gelöst hatten, nach dem Rechten gesehen und alles wieder in Ordnung gebracht. Er war, wie man bei dieser Gelegenheit feststellen konnte, ein fähiger Techniker.

Er war außerdem noch etwas anderes: ein schlauer Denker. Es wunderte ihn, daß derart haarsträubende Vorfälle, für die niemand eine Erklärung geben konnte, sich sozusagen aus heiterem Himmel ereigneten. Wer hatte schon jemals davon gehört, daß ein Triebwerkskontrollaggregat an Bord eines vor Anker liegenden Raumschiffs sich von selbst aus seiner Hal-terung löste und wie ein Geschoß durch den Antriebssektor raste, auf seinem Weg allen möglichen Schaden anrichtend, die wahrhaft lebenswichtigen Einrichtungen jedoch verschonte?

Mordgähn dachte nach, und es kam ihm ein Verdacht. Er tätigte unbemerkt einige Funkgespräche, konnte jedoch auf 

diese Weise seine Vermutung weder erhärten, noch widerlegen. Deshalb griff er zu anderen Mitteln. Etwa zwei Stunden lang war er ein überaus geschäftiges Wesen.

Schließlich aber hatte er alle Informationen, deren er bedurfte. Sie bestätigten die Richtigkeit seines Verdachts.

Inzwischen hatte sich Perry Rhodan, der als Suskohne den Namen Danair führte und als Kommandant der 1-DÄRON auftrat, mit einigen Mitgliedern seines Stabes in den Kommandostand des suskohnischen Raumschiffs begeben. Seine Begleiter waren Atlan, der Arkoni-de, mit dem suskohnischen Namen Gaatelvair, der Emotionaut Mentro Kosum, der sich derzeit Rotos-kair nannte, Walik Kauk, ehemals -auf der Erde vor dem Verschwinden durch den Großen Schlund -angehender Industriekapitän und jetzt mit dem nichtssagenden Namen Simain behaftet, und schließlich eine ganz und gar unwahrscheinliche Gestalt, nämlich der ehemalige Roboter vom Typ K2 namens Augustus, der jetzt allerdings Nimroff hieß und außerdem eine neue gelbbraune Uniform erhalten hatte, so daß man nicht mehr, wie es bei der früheren der Fall gewesen war, die Metallplastoberfläche seines synthetischen Körpers sehen konnte.

Danair, alias Perry Rhodan, suchte den Kommandostand auf, weil er die Absicht hatte, eine Funkverbindung mit der PAN-THAU-RA herzustellen, dem riesigen „Sporenschiff", das einst dem Mächtigen BARDIOC gehört hatte und jetzt in Form einer gewaltigen, flachen Schüssel unmittelbar vor der 1-DÄRON schwebte. Er Der Kampf um Quostoht hatte nicht viel Hoffnung, daß er Kontakt werde aufnehmen können. Das ganze Unterfangen war ohnehin mehr eine Geste, mit der er seine Ungeduld zum Ausdruck bringen wollte. Denn das LARD, das entweder mit dem AUes-Rad identisch war oder wenigstens die Alles-Rad-Le-gende erfunden und in die Welt gesetzt hatte und an Bord der PAN-TAU-RA residierte, hatte, seitdem die 1-DÄRON unmittelbar vor dem Sporenschiff vor Anker gegangen war, nichts von sich hören lassen. Das aber war nicht in Danairs Sinn.

Der Kommandant begann, mit einigen Schaltungen einen der mächtigen Sender der 1-DÄRON in Betrieb zu nehmen. Dabei bemerkte er zu Gantelvair: „Wenn mich nicht alles täuscht, wird der Asogene bald auftauchen und uns zur Rede stellen."

Gantelvair erwiderte: „Du glaubst wirklich, daß er uns auf die Schliche gekommen ist?"

„Ich bin überzeugt davon. Das Durcheinander, das Baiton Wyt auf telekinetischem Wege angerichtet hat, muß ihm zu denken gegeben haben. Vielleicht haben wir uns sogar ein Stück zu weit vorgewagt. Ich möchte nicht, daß Morgdähn auf den Gedanken kommt, es gebe unter uns Psioniker."

Die Unterhaltung wurde auf Sus-kohnisch geführt. Man wußte nicht, welche Abhör- und Beobachtungsmöglichkeiten dem LARD zur Verfügung standen. Jedes Wort war sorgfältig überlegt, auch in dieser kurzen Unterhaltung zwischen Rho-dan und Atlan. Rhodan war in der Tat besorgt, wie das LARD reagieren würde, wenn es erfuhr, daß zu der Besatzung der 1-DÄRON psionisch begabte Mutanten gehörten. Aber er hatte deswegen nicht die Absicht, mit den Mutanten bis in alle Ewigkeit hinter dem Berg zu halten. Niemand wußte, ob es unter den alten Suskohnen Psioniker gegeben hatte. In den Unterlagen wurden sie nicht erwähnt. Wenn das LARD deswegen mißtrauisch wurde, trug man ihm die Erklärung vor, die für diesen Fall vorbereitet worden war.

Ähnlich verhielt es sich mit Augu-stus, dem Ka-zwo. Kein Trick der Welt hätte ihn in einen Gegenstand verwandelt, den man üblicherweise an Bord eines suskohnischen Raumschiffs zu finden erwartete. Perry Rhodan, alias Danair, hatte den Ro-bot mit an Bord der 1-DÄRON genommen, weil Augustus mit seiner inzwischen erweiterten Innenausstattung eine komplizierte Meßstation ersetzte, die die vermeintlichen Suskohnen aus Gründen, die auf der Hand lagen, nicht zur PAN-THAU-RA hätten mitnehmen können. Für diesen Vorteil handelte Danair sich ein Risiko ein. Das LARD würde den Ka-zwo wahrscheinlich mit Mißtrauen betrachten. Aber auch für Augustus' Existenz gab es eine gut präparierte Erklärung.

Inzwischen war der Sender voll in Betrieb. Danair nahm das Mikrophon zur Hand, das als Erzeugnis einer vor zwanzigtausend Jahren modernen Technologie noch recht massive Formen hatte, und sprach ein paar Worte hinein. Die Kontrollanzeigen des Senderaggregats ließen erkennen, daß die Sendung planmäßig abgestrahlt wurde. Danair wiederholte seine Worte ein paarmal. Wie zu erwarten gewesen war, erhielt er keine Antwort.

Da öffnete sich das Schott. Unter der breiten Öffnung erschien Morgdähn, der Asogene.

Keinem, der je das Bild eines mit Kartoffeln gefüllten Sacks gesehen hatte, entging die Ähnlichkeit, die zwischen diesem und Morgdähn bestand. Der Asogene war etwas über anderthalb Meter groß, aber seine Größe schwankte, denn sein Körper schien aus einer äußerst elastischen Substanz zu bestehen, die er in weiten Grenzen schrumpfen lassen und dehnen konnte. Im Ruhezustand verfügte Morgdähn über keine klar definierten Gliedmaßen.

Er konnte jedoch zur Fortbewegung Beinstummel bilden, und auf dem oberen Ende des Sacks war gewöhnlich die Nachbildung eines Gesichts zu erkennen, das merkwürdig unfertige Züge hatte und an dem man niemals auch nur die geringste Gefühlsregung ablesen konnte. Allein an der Art, wie er sich bewegte, konnte man erkennen, ob Morgdähn ausgeglichen oder aufgeregt war.

In diesem Augenblick befand er sich offenbar im Zustand höchster Erregung. Er bewegte sich ungewöhnlich rasch, und die Beinstummel, die er für diesen Zweck gebildet hatte, waren länger als sonst.

Vor Danair blieb er stehen.

„Es fehlen fünf Leute von der Besatzung!" stieß der Asogene mit quarrender Stimme hervor.

Danair lächelte und machte die Geste der Bejahung.

„Ich weiß", sagte er. „Ich habe sie zu der großen Schüssel hinübergeschickt, damit sie sich ein wenig umsehen."

Morgdähn stand mehrere Sekunden lang völlig ohne Regung. Dann jedoch versetzte er die kurzen Armstummel in wütend rudernde Bewegung und stieß mit heller, quäkend klingender Stimme hervor: „Das geschah gegen meinen Willen, Suskohne!"

Ein fast unmerkliches Lächeln huschte über Danairs Gesicht. Danair erhob sich aus dem Sessel. Er trat auf den Asogenen zu.

„Wen schert's?" fragte er grob.

Morgdähn wich unwillkürlich einen Meter zurück. Seine Arme hörten auf sich zu bewegen.

Wahrscheinlich überlegte er in diesem Augenblick, ob hier eine Lage eingetreten sein mochte, die eine andere Verhaltensweise von ihm erforderte. Er beschloß, die Entwicklung auf die Probe zu stellen.

„Ich vertrete hier das Gesetz des Alles-Rads!" verkündete er laut.

„Du brauchst nicht so laut zu schreien", wies Danair ihn zurecht. „Wir haben diese Behauptung Dutzende von Malen gehört. Aber es gibt keinen Beweis dafür, daß du in den Diensten des Übergeordneten stehst. Du bringst uns hier bis kurz vor den Sitz des LARD - uns, die wir wichtige Informationen über den Verbleib des Auges haben! Und dann läßt du uns warten."

„Weil das LARD es so befahl!" verteidigte sich Morgdähn.

„Wer sagt uns das?" fuhr Danair ihn an. „Wer beweist, daß du nicht in Wirklichkeit ein Pirat bist, der uns in diese Gegend gelockt hat und uns zum Warten veranlaßt, bis seine Genossen mit ihrer Flotte erscheinen?"

Für Morgdähn war es offensichtlich absolut unvorstellbar, daß jemand eine solche Meinung von ihm haben konnte. Es mußte, dachte er, damit zusammenhängen, daß diese Leute vom Stamm der Suskohnen, der längst nicht mehr existierte, seit zwanzigtausend Jahren unterwegs waren. Sie hatten den Kontakt zur Wirklichkeit verloren - der Wirklichkeit, die Morgdähn kannte.

Immerhin war der Asogene verletzt.

„Deine Beschuldigungen sind ebenso grund- wie sinnlos!" erklärte er.

Der Kampf um"Quostoht „Ich beschuldige dich nicht", sagte Danair scharf. „Ich deute eine Möglichkeit an. Ein Suskohne ist es nicht gewohnt, von einem Unterling hingehalten zu werden. Ich befehle dir, das mächtige LARD anzurufen und es zu bitten, daß es uns ein Zeichen sendet, woran wir erkennen können, daß du wirklich der Diener des LARD bist!"

So ein Befehl war Morgdähn noch nie gegeben worden. Der Verstand wollte ihm aussetzen angesichts der Ungeheuerlichkeit, die ihm zugemutet wurde. Es war fast, als hätte der unverschämte Suskohne dem LARD selbst die Anweisung erteilt, sich zu identifizieren.

Er erinnerte sich an die Stunde, als er auf Välgerspäre diesen Auftrag übernommen hatte. Man hatte ihn gewarnt, die Suskohnen seien überheblich, rechthaberisch und grob. Er hatte die Warnung belächelt. In diesem Augenblick aber erkannte er, daß der Warner recht gehabt hatte. Er empfand plötzlich Furcht. Wer sagte ihm, daß die Suskohnen nicht gewalttätig werden würden, wenn er ihnen nicht gehorchte.

Trotzdem gab er seinen Widerstand noch nicht auf.

„Einen solchen Befehl kann mir niemand erteilen", antwortete er. „Ich spreche zum LARD, wenn das LARD mir dazu den Auftrag gibt. Sonst nicht!"

„Ich habe dir nicht befohlen zu sprechen, sondern zu bitten", wies Danair ihn zurecht. „Das mächtige LARD hat ein offenes Ohr für die Gebete seiner Kinder, wie jedermann weiß."

Morgdähn wand sich.

„Es scheint mir, daß dein Befehl nicht im Sinne der Ehrfurcht vor dem weisen Alles-Rad gegeben wurde", versuchte er zu protestieren. „Du und deine Leute..."

Da stand Danair mit einem raschen Schritt vor ihm, packte ihn auf beiden Seiten und begann, ihn zu schütteln.

„Wirst du tun, was ich dir befohlen habe?" schrie er zornig. „Ich habe es satt, von dir an der Nase herumgeführt zu werden!"

Morgdähn erbebte bis in das Innerste seiner Seele. Da aber wurde ihm plötzlich Hilfe gegeben - von einer Seite, mit der er in diesem Augenblick am wenigsten gerechnet hätte, obwohl er ein gehorsamer und gläubiger Diener des Mächtigen war.

Einer der Bildempfänger der 1-DÄRON erwachte plötzlich zu Leben. Ein heller, durchdringender Fanfarenstoß erklang. Über die Bildfläche huschten bunte Muster. Sie flössen auseinander und strömten wieder zusammen, bis sie schließlich ein Symbol bildeten: Ein leuchtendes, gleichseitiges Dreieck, das in sich das stilisierte Abbild eines waagerecht liegenden Tropfens barg.

Oder eines Auges, fuhr es Danair durch den Sinn.

Als das Geflacker auf der Bildfläche zur Ruhe gekommen war, ertönte eine mächtige mechanisch klingende Stimme: „Das LARD spricht zu seinen längst verloren geglaubten Kindern, den Suskohnen! Ihr seid ein wilder, ruhe- und respektloser Haufen und habt gegen meine Anweisungen verstoßen. Meine Gnade aber hat erkannt, daß ihr für den Verstoß einen guten Grund zu haben glaubtet. Ich bin daher gewillt, euch zu verzeihen. Ich befehle euch, euer Schiff zu verlassen und euch vor meinem Angesicht zu zeigen. Morgdähn wird euch den Weg weisen!"

Der Bildschirm erlosch. Die Stimme schwieg. Danair wandte sich grinsend an den Asogenen: „Ein Gebet in Todesnot wirkt >manchmal Wunder!"

Morgdähn aber wußte nicht, wie ihm geschah.

Auf Anweisung des Asogenen wurde die 1-DÄRON bis vollends an die schüsseiförmige Wölbung des Sporenschiffes herangebracht. Dort schien eine Art Verankerung vor sich zu gehen.

Wenigstens spürte Da-nair, der das Schiff manövrierte, wie seine Bewegungen immer schwerfälliger und mühseliger wurden, als tauche es in ein Medium, dessen Zähigkeit mit der Eindringstufe zunahm. Schließlich kam es soweit, daß die 1-DÄRON keinem Steuerkommando mehr gehorchte. Danair nahm an, daß das Schiff in den Wirkungskreis eines Feldes geraten sei, das von der Oberfläche der PAN-THAU-RA ausging und als Anker wirkte.

Er ordnete jetzt die Ausschleusung der Besatzung an.

Die 1-DÄRON hatte eine Anzahl Außenscheinwerfer aktiviert, die die graue Wandung des riesigen Raumschiffs in helles Licht tauchten. Die Entfernung zwischen dem suskohni-schen Fahrzeug und der PAN-THAU-RA betrug nur noch wenige hundert Meter. Die Männer und Frauen der 1-DÄRON hatten schwere Raumschutzanzüge angelegt und regneten aus einer Bodenschleuse ihres Schiffes über der schier endlosen Fläche aus grauem Metall ab. Auch Morgdähn hatte die Montur, die sonst wie eine faltige Haut an ihm hing, geschlossen und glich jetzt noch mehr einem Kartoffelsack als zuvor.

Die Leute von der 1-DÄRON landeten auf der Außenhülle des Sporenschiffs und aktivierten die Gravitationsprojektoren ihrer Raumanzüge, um sich einen festen Halt zu verschaffen. Morgdähn führte sie zu einer Gruppe von Aufbauten, in deren Mitte es eine große Schleuse gab, deren äußere Kammer sich öffnete, indem das Luk einfach entmaterialisierte und Verschwand. Es erschien später wieder, kurz bevor die Kammer sich mit atembarer Luft zu füllen begann.

Von der Schleuse aus führte ein mächtiger, hell erleuchteter Gang ins Innere des Sporenschiffs.

Die Leute von der 1-DÄRON öffneten die Helme ihrer Monturen, nachdem Danair sich überzeugt hatte, daß die Luft gefahrlos atembar sei. Auch die Grav-Projektoren waren ausgeschaltet worden. An Bord der PAN-THAU-RA herrschte eine vermutlich künstlich erzeugte Schwerkraft von rund einem Gravo.

Der breite Korridor erstreckte sich über eine beträchtliche Distanz. Nach etwa einer halben Stunde fragte Danair den Asogenen, wie weit sie noch zu gehen hätten. Morgdähn antwortete nicht. Da packte ihn Danair und hielt ihn fest.

„Ich habe dich etwas gefragt, also antworte!" donnerte er ihn an. „Und präge dir ein, daß ich hier das Kommando habe. Was ich sage, das wird getan! Über meinen Befehl geht nur derdesLARD!"

Morgdähn schrumpfte vor lauter Angst fast eine halbe Handbreit. Er antwortete kläglich: „Ich weiß nur, daß wir diesen Weg gehen müssen. Wie weit er ist, das weiß ich nicht."

Danair glaubte es ihm. Der Marsch wurde fortgesetzt. Es dauerte abermals eine halbe Stunde, da öffnete sich der Gang in eine weite Halle. Sie war leer und kahl bis auf ein tischartiges Gestell, das sich im Hintergrund aus dem Boden erhob. Aus dem Tisch wiederum ragte eine Der Kamp/"m Quostoht nStange hervor, auf deren oberem Ende ein Bildempfänger montiert war.

Auf der Bildfläche leuchtete das bekannte Symbol: ein Dreieck mit dem eingebetteten Auge.

Daran erkannte man, daß das Ziel erreicht war. Die Suskohnen bildeten einen Drittelkreis um das Bildgerät, so daß jeder das Zeichen sehen konnte. Es trat Stille ein, als die dreihundert Leute warteten, bis das LARD zu ihnen sprach.

Perry Rhodan konnte einer gewissen Beklommenheit nicht Herr werden. Das LARD würde Fragen stellen. Es war für eine Gruppe von Ter-ranern und Solanern alles andere als eine Kleinigkeit, die Mannschaft eines zwanzigtausend Jahre alten sus-kohnischen Raumschiffes zu spielen. Für die wichtigsten Dinge hatte man eine Pseudohistorie verbindlich festgelegt und sie den Leuten per Hypnoseschulung eingebleut. Wieviel Fragen aber gab es, die das LARD stellen mochte, die sich auf weniger wichtige Ereignisse und Vorgänge bezogen, über die keine Einigung erzielt worden war? Die Zahl der Möglichkeiten, sich zu verraten, war Legion.

Eines aber störte Rhodan besonders.

Das LARD hatte Fellmer Lloyd und Kershyll Vanne mitsamt ihren drei Begleitern festgesetzt und ohne Zweifel ausgefragt. Niemand wußte, welche Antworten dabei gegeben worden waren.

Wie leicht konnte es zu Widersprüchen kommen!

In diesem Augenblick erscholl die Stimme des LARD: „Ihr zeigt den Geist des Gehorsams, indem ihr meinem Befehl so rasch folgt. Ich bin zur Milde geneigt. Aber zuerst müßt ihr meine Fragen beantworten!"

Perry Rhodan - als Danair, der Kommandant des suskohnischen Raumschiffes - trat zwei Schritte nach vorne. Es lag ihm daran, sich als derjenige auszuweisen, der die Fragen des LARD beantwortete. Ein Unheil ließ sich nur dann vermeiden, wenn alle Fragen des LARD von ein und demselben beantwortet wurden.

„Ich stehe zu deiner Verfügung, oh Mächtiger!" sagte Danair.

„Du bist der Kommandant des suskohnischen Schiffes?"

„Ja, oh Herr."

„Welches ist dein Alter?"

„Mehr als sechzehnhundert Jahre, Herr."

„Kein Suskohne hat je zuvor ein solches Alter erreicht", antwortete das LARD. „Wie war es dir möglich?"

„Ich bin nicht der einzige, oh Weiser. Es gibt unter meinen Leuten noch einige, die älter sind, als ein Suskohne je werden konnte. Wir verdanken die Langlebigkeit Geräten, die wir auf einer fremden Welt fanden. Diese Geräte tragen wir am Körper. Sie beeinflussen mit Hilfe einer geheimnisvollen Strahlung die Zellsubstanz und verhindern das Altern."

„Ihr habt die Geräte gefunden?" fragte das LARD. .

Danair machte eine entschuldigende Geste.

„Das fuhr mir so heraus, oh Herr. Die Geräte befanden sich im Besitz einiger Wesen, mit denen wir auf dem fernen Planeten zusammentrafen. Es entspann sich eine Auseinandersetzung, da nahmen wir sie ihnen ab."

Eine Zeitlang war es still. Es schien, als brauche das LARD Zeit, die Antworten zu verarbeiten.

Danair wartete mit Spannung. Die Existenz der Zellaktivatoren zu erklären, die einige Mitglieder der Besatzung der 1-DÄRON am Leib trugen, war von allem Anfang an als eine der Hauptschwierigkeiten erkannt worden. Man hatte sich auf eine einfache, fast banale Erklärung geeinigt. Die Frage war, ob das LARD auf diese Weise überzeugt werden konnte.

„Ich will glauben, daß du mir die Wahrheit sagst", erscholl die monotone Stimme schließlich von neuem. „Es ist richtig: Einige von euch geben eine fremdartige Strahlung von sich. Ich nehme an, daß sie von den Geräten ausgeht. Die Geräte werden von mir untersucht werden müssen, aber dazu ist später Zeit."

Danair atmete auf. Schon aber fuhr das LARD fort: „Warum seid ihr mir ungehorsam gewesen? Warum habt ihr Morg-dähns Anweisungen mißachtet und fünf Leute ausgesandt, die hier eindrangen und unter Umständen ein schlimmes Schicksal hätten erleiden können?"

„Auf diese Frage gibt es zwei Antworten, oh Herr. Erstens waren uns in letzter Zeit Zweifel gekommen, ob Morgdähn wirklich dein Diener sei. Viele von uns meinten, er gebe sich nur dafür aus. Zweitens, oh Weiser, waren wir nicht sicher, ob Morgdähn unsere Botschaft wortgetreu an dich übermittelt habe. Wir hielten die Botschaft für wichtig, und als Morgdähn uns trotzdem zu warten befahl, da glaubten wir, daß er dich vielleicht nicht richtig informiert habe. Die fünf Leute wurden ausgesandt, um dir vorzutragen, was wir auf unserer langen Reise gefunden haben."

„Wie lautet die Botschaft?" wollte das LARD wissen.

Ohne Zögern gab Danair die verabredete Antwort: „Wir haben eine Spur des Auges gefunden, oh Mächtiger!"

Er hatte erwartet, daß das LARD sich über diese Aussage auf die eine oder andere Weise ereifern werde. Er rechnete mit einer Reaktion, die darauf hinwies, daß „das Auge", was immer es sein mochte, für das LARD ein Gegenstand von überaus großer Bedeutung war.

Seine Erwartung wurde jedoch nicht erfüllt. Das LARD antwortete: „Auch darüber wird beizeiten zu sprechen sein. Ich sehe jedoch, daß du einen guten Grund zu haben glaubtest, als du fünf deiner Leute hierherschicktest. Während dies deinen Ungehorsam nicht entschuldigt, läßt es ihn doch in einem milderen Licht erscheinen."

Danair war, verwirrt. Wie kam es, daß das LARD über die Nachricht von der gefundenen Spur so beiläufig hinwegging, als sei das Auge auf einmal uninteressant geworden? Hatte das LARD nicht Jahrtausende hindurch Expeditionen von Wyn-gern mit nur dem einen Ziel ausgesandt, das Auge zu finden? War die beiläufige Reaktion nur ein Trick, um die Suskohnen glauben zu machen, die Nachricht, die sie für so wichtig gehalten hatten, sei in Wirklichkeit nur von geringer Bedeutung? Wollte das LARD ihnen den Mut abkaufen? Oder hatte es einen anderen Grund?

Danair erhielt keine Gelegenheit, über diese Fragen nachzudenken. Das LARD fuhr mit seinen Erkundigungen fort.

Wie kam es, daß die 1-DÄRON nach 20 000 Jahren noch flugtauglich war? Wann war das letzte Mitglied der ursprünglichen Besatzung gestorben? Welche Gegenden des Universums hatte die 1-DÄRON besucht? Wie war der Glaube an die Allmacht des Alles-Rads durch Generationen hindurch weitervererbt worden?

All dies waren Fragen, für die man Antworten vorbereitet hatte. Jeder andere an Danairs Stelle hätte sie ebensogut beantworten können. Die Befragung dauerte insgesamt mehr als eine Stunde, aber sie war nicht annähernd so schwierig, wie die „Suskohnen" sie sich vorgestellt hatten.

Schließlich erklärte das LARD: „Du hast alle Fragen zu meiner Zufriedenheit beantwortet, Danair. Wohlgemerkt: Es gibt Dinge, die einer zusätzlichen Überprüfung bedürfen. Aber damit ist es nicht eilig. Inzwischen habe ich einen wichtigen und ehrenvollen Auftrag für dich. Du und deine Leute, ihr steht von diesem Augenblick an noch unmittelbarer in meinem Dienst, als es bisher der Fall war. Ich will euch Quartiere anweisen. Dort wartet ihr, bis ihr weitere Einzelheiten erfahrt. Ich lasse sie euch durch meine Diener übermitteln. Folgt denen, die ich angewiesen habe, euch den Weg zu zeigen."

Der Bildschirm erlosch. Danair wandte sich um. Auf der Seite des Raumes öffnete sich ein Schott. Durch die Öffnung glitten leise summende Gebilde, die von ellipsoider Form und mit verschiedenartigen Auswüchsen behaftet waren, von denen einige, wie man bald erkannte, tentakelartig ausgefahren werden konnten. Danair hielt sie für Roboter: Diejenigen, die der Mächtige angewiesen hatte, den Suskohnen den Weg zu den Quartieren zu zeigen.

Die Roboter breiteten sich der Wand entlang aus. Mit ihren Tentakeln machten sie auffordernde Gesten, die auf das offene Schott wiesen. Danair verkündete mit lauter Stimme: „Ihr habt gehört, was das LARD uns auftrug! Folgt diesen Führern!"

Die Menge setzte sich in Bewegung. Danair sah zu, wie der weite Raum sich leerte. Er stand in der Nähe des Schottes und hatte für jeden, der an ihm vorüberkam, einen aufmunternden Blick.

Er selbst trat als letzter durch die Öffnung, die in einen hell erleuchteten Gang führte, deren es an Bord der PAN-THAU-RA Tausende geben mußte.

Morgdähn hatte er nirgendwo gesehen. Der Asogene hatte sich abgesetzt. Danair empfand Besorgnis bei dem Gedanken, daß Morgdähn aufgrund der Aussagen, die er über ihn gemacht hatte, bestraft werden würde. Er wollte nicht, daß ihm ein Nachteil aus Bemerkungen erwuchs, die er, Danair aus rein taktischen Überlegungen gemacht hatte.

Es gab jedoch derzeit nichts, was er zu Morgdähns Verteidigung hätte unternehmen können.

Der Gang war etwa einen Kilometer lang und endete am Fuß einer Rampe, die ziemlich steil in die Höhe führte. Die Roboter, insgesamt acht, glitten die Steigung hinauf. In seiner Nähe hörte Danair einen Mann von der 1-DÄRON murmeln: „Ich wollte, sie hätten hier Fahrzeuge! Ich laufe mir noch die Füße wund."

Der aufwärtsführende Stollen war von beachtlicher Länge. Die Leute wurden müde. Danair drängte sich nach vorne und ordnete eine Rast an. Die acht Roboter glitten noch ein paar Meter weiter. Dann wandten sie sich um, kehrten zurück und warteten. Die Suskohnen rasteten eine Stunde lang. Dann brachen sie wieder auf.

Danair, der sich von da an an der Spitze des Trupps hielt, bemerkte eine Veränderung in der Luft. Sie wurde feuchter und verlor allmählich den Beigeschmack alten, trockenen Metalls, der sie bisher charakterisiert hatte. Es wurde ein wenig kühler. Danair glaubte zu wissen, daß sie sich Quostoht näherten, der geheimnisvollen Welt, auf der es Berge, Wälder, Wiesen, Tiere und Menschen gab und die aus einem bisher unerfindlichen Grund im Innern der PAN-THAU-RA entstanden war.

Seine Vermutung erwies sich als richtig. Wenig später hörte die Beleuchtung des Stollens auf.

Der Trupp der Suskohnen marschierte durch tiefe Finsternis. Nach einer halben Stunde jedoch sah Danair weit voraus einen matten Lichtfleck auftauchen, der mit jedem Schritt heller und größer wurde. Von da an dauerte es nur noch ein paar Minuten, bis Danair durch die Mündung des Stollens in eine Landschaft trat, die so anmutig und erdähnlich war, daß ihm für eine Sekunde der Atem stockte.

Die Mündung des Stollens lag in einem etwa vier Meter hohen Felsklotz. Der Felsen wiederum erhob sich aus einem mit Geröll und kargem Pflanzenwuehs bedeckten Berghang. Am Fuß des Hanges jedoch begann eine mit saftig grünem Gras bewachsene Wiese. Sie erstreckte sich, soweit das Auge reichte, und war hier und da mit Gebüschen und Gehölzen von geringer Ausdehnung besetzt. Danairs Blick wanderte in die Höhe. Das Firmament war von einem fahlen, blassen Blau und wolkenlos. Der grellweiße Ball einer Sonne stand fast im Zenit. Ein sanfter Wind strich über die Halde und hielt das Gras der Ebene in wogender Bewegung.

Die Suskohnen ergingen sich in Ausrufen des Erstaunens und der Bewunderung. Die acht Roboter hatten angehalten, als wüßten sie, daß organische Wesen angesichts einer solchen Aussicht zunächst einmal stehenbleiben würden.

Womöglich aber gab es auch einen anderen Grund. Danair sah aus dem Gehölz, das nicht mehr als achthundert Meter vom Fuße des Berghangs entfernt lag, eine Gestalt hervortreten. Sie kam aulden Hang zu. Sie bewegte sich mit raschen, weit ausgreifenden Schritten.

Danair winkte seinen Leuten, ihm zu folgen. Sie ließen den Hang hinter sich und lagerten am Rand der Wiese. Inzwischen war die Gestalt nahe genug gekommen, daß Danair sie erkennen konnte.

Es war Kershyll Vanne, das Konzept.

Er trat auf Danair zu und wechselte mit ihm die suskohnische Geste der Begrüßung.

„Ich bin froh, daß das LARD gnädig war, Danair", sagte er.

„Meine Gefühle sind die deinen, Torsaiden", antwortete Danair feierlich.

Er sah sich um. Die acht Roboter waren verschwunden. Er nickte Torsaiden aufmunternd zu.

„Sieht so aus, als wärst du für den Rest des Weges unser Führer."
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Kershyll Vanne, alias Torsaiden, wies auf das Gehölz, an dessen Rand Danair ihn hatte auftauchen sehen.

„Hinter den Bäumen liegt eine kleine Siedlung", erklärte er. „Bislang waren wir die einzigen Bewohner, aber insgesamt hat sie Platz für mehr als dreihundert Leute."

„Woher wußtest du, daß wir hier waren?" wollte Danair wissen.

„Das LARD sandte uns einen seiner Boten. Einen Roboter."

Inzwischen waren Gantelvair (Atlan), Rotoskair (Mentro Kosum) und Kassaiders (Alaska Saedelaere) hinzugetreten. Es gab einige Dinge zu besprechen. Torsaiden begrüßte die Männer mit kurzem Kopfnicken. Das war eine terranische Geste. Sie besagte gleichzeitig, daß nach Kershyll Vannes Ansicht die Luft in dieser Gegend rein war.

„Ich bin froh, euch zu sehen", sagte er in der Sprache der Suskohnen, die keine formelle Anrede kannte. „Auf Quostoht tut sich einiges. Das LARD steckt in der Klemme."

Danair machte eine Geste in Richtung des Wäldchens.

„Wir sprechen, während wir gehen", entschied er. „Ich nehme an, daß wir hier nicht abgehört werden können. Aber das LARD beobachtet uns vermutlich. Wenn wir zu lange hier herumstehen, wird es unter Umständen mißtrauisch."

Der Trupp setzte sich in Bewegung. Torsaiden erstattete Bericht. Er schilderte die Begegnung mit den beiden Quostohtern, Sternack und Zaaja, und den Kampf mit den Mal-gonen.

„Ich finde es bemerkenswert, daß die Malgonen Wyngerisch sprechen", sagte der Arkonide.

„Wie soll man das erklären?"

„Sie sprechen es nicht besonders gut", erläuterte Torsaiden. „Sie haben einen geringen Wortschatz und stoßen die Worte abgerissen, sozusagen bellend hervor. Wir haben uns den Kopf darüber zerbrochen, wo sie die Sprache gelernt haben mögen. Es bleibt fast nur die Annahme, daß Quostohter und Malgonen von gemeinsamen Vorfahren abstammen. Im Lauf der Generationen sind die Malgonen anscheinend mutiert."

Torsaiden schilderte sodann die Begegnung mit dem LARD - oder besser: mit dem Bildgerät, durch das das LARD zu ihm und seinen Begleitern sprach.

„Wenn mir jemals flau zumute war, dann muß es in jenem Augenblick gewesen sein", meinte er lächelnd. „Und dann ging die ganze Sache so harmlos vor sich wie ein Klatsch über des Nachbars Zaun."

„Das deckt sich mit unserer Beobachtung", erklärte Danair. „Das LARD muß von allem Anfang - und aus Gründen, die wir nicht kennen -von unserer Echtheit überzeugt gewesen sein. Denn anhand der Fragen, die es uns in der Halle stellte, konnte unser Spiel unmöglich durchschaut werden."

„Ich weiß nicht, ob man das so sehen soll", äußerte sich Gantelvair. „Es gibt da noch andere Gesichtspunkte. Warum zum Beispiel hat das LARD weder in Torsaidens, noch in unserem Fall auf die Sache mit dem Auge reagiert. Ich meine, wenn man zwanzigtausend Jahre lang eine Expedition nach der anderen ausschickt, nach dem Auge zu suchen, dann zeigt man in dem Augenblick, in dem die erste Spur gefunden wird, normalerweise beträchtliche Erregung. Warum war davon nichts zu spüren?"

„Und noch etwas!" fügte Rotoskair (Mentro Kosum) hinzu: „Ich bin mir nicht ganz sicher, aber irgendwie kommt es mir vor, als hätte das LARD es zu eilig gehabt, um alle Fragen zu stellen, die eigentlich hätten gestellt werden müssen."

Sie hatten inzwischen den Rand des Gehölzes erreicht und sahen durch den lichten Baumwuchs die kleine Siedlung liegen. Sie bestand aus Häusern von mittlerer Größe, die alle mehr oder weniger nach demselben Plan gebaut waren. Sie waren entlang einer breiten Straße aufgereiht, die zu beiden Seiten des Ortes im Nichts verlief. In der Mitte der Siedlung bildete die Straße einen kreisförmigen Platz, in dessen Mitte sich das einzige größere Gebäude erhob.

„Gibt es irgendeinen Hinweis auf ein Doppelspiel?" fragte Danair in die Runde. „Daß wir hierhergebracht wurden, nicht um einen Auftrag zu erhalten, sondern um weiter ausgeforscht und ausgelöscht zu werden, sobald man unsere Maske durchschaut hat?"

Die Frage wurde allgemein verneint. Gantelvair meinte: „Das LARD hätte in diesem Fall zumindest versucht, uns die Waffen abzunehmen. Wie die Dinge liegen, sind wir aber noch immer voll bewaffnet. Ich nehme an, daß wir die Waffen bei der Erledigung unseres Auftrages brauchen werden."

Das leuchtete ein. Die Schar der Suskohnen durchquerte das Wäldchen. Torsaiden ließ den Blick über die Menge gleiten. Dabei fiel ihm eine Gestalt auf, die sich durch ihre merkwürdige Kleidung von allen anderen unterschied und abgesondert von dem Rest der Schar scheinbar in tiefes Nachdenken versunken vor sich hinschritt.

Er wies auf die Gestalt und fragte Danair: „Über den dort hat das LARD auch keine Erkundigung angestellt?"

Danair machte eine verneinende Geste.

„Nein. Nimroff ist der Aufmerksamkeit des Mächtigen anscheinend völlig entgangen."

„Das ist merkwürdig", murmelte Torsaiden. „Womöglich haben wir doch ein Problem."

Am Engang des Dorfes wurden die „Suskohnen" von jenen vier Leuten begrüßt, die mit Torsaiden alias Kershyll Vanne zusammen das erste Stoßtruppunternehmen ins Innere der PAN-THAU-RA gebildet hatten: Fellmer Lloyd, der Telepath, der jetzt den Namen Mervain trug, Thel-mer Jakkonen, Elv Moogen, die Exo-technikerin, und schließlich Thag-mar, eine ältere aber nichtsdestoweniger robuste Frau, die als Kosmo-psychologin dazu ausersehen war, dem Stoßtrupp den Umgang mit fremden Intelligenzen zu erleichtern.

Die Leute verteilten sich auf die Häuser der Siedlung. Jedes Haus hatte drei Räume, von denen gewöhnlich der vordere für den Aufenthalt, der mittlere für Nahrungszubereitung und Essen und der hintere für Schlafen und hygienische Funktionen eingerichtet war. Es gab ein paar Ausnahmen. Sie ließen erkennen, daß es auch in der homogenen Gesellschaft von Quostoht einige gab, die sich nicht damit abfanden, zu haben, was andere auch hatten, sondern das Leben nach ihrem eigenen Stil leben wollten.

Die Küchen waren mit Servier-und Herrichteautomatiken ausgestattet, die an ein unerschöpfliches Versorgungssystem angeschlossen zu sein schienen, denn sie produzierten eine reiche Vielfalt verschiedener Mahlzeiten in unermüdlicher Folge. Man brauchte nur ein paar Knöpfe zu drücken. In den Schlaf-und Hygienegemächern war die Einrichtung ebenfalls so, daß selbst ein verwöhnter Terraner daran nichts auszusetzen haben konnte. Die quo-stohtische Zivilisation, von wem immer sie erschaffen worden sein mochte, hatte ein erstaunlich hohes Niveau. Das LARD kümmerte sich um seine Kinder, das mußte man ihm lassen.

Das große Gebäude in der Mitte der Siedlung wurde von Torsaiden als „Rededom" bezeichnet.

Ein ähnliches Bauwerk, so schien es, gab es in jedem quostohtischen Dorf. Die Bewohner der Siedlung trafen dort zusammen, wenn es etwas zu besprechen gab, das alle anging. Das Innere des Rededoms war mit kreisförmig verlaufenden Bänken ausgestattet. Im Zentrum des Kreises erhob sich ein Podium, von dem aus der jeweilige Redner zu den Versammelten sprach.

„Du weißt eine Menge über die Gebräuche der Quostohter", bemerkte Danair, nachdem er sich Torsaidens Erklärungen angehört hatte. „Woher beziehst du deine Kenntnisse?"

Torsaiden schmunzelte.

„Es blieb den Quostohtern in der Umgebung nicht verborgen, daß wir hier einquartiert wurden", antwortete er. „Diese Siedlung heißt An-quar-West und Anquar-Mitte. Ein paar Leute von Anquar-Mitte kamen uns besuchen und wollten wissen, wer wir wären, woher wir kämen, und so weiter. Wir kamen mit ihnen ins Gespräch. Dabei erfuhr ich all die Dinge, die ich dir hier erkläre."

„Was habt ihr den Quostohtern über eure Herkunft gesagt?" wollte Danair wissen.

„Wir sind Suskohnen, die nach über zwanzigtausend Jahren von einer Expedition heimgekehrt sind. Niemand anders als das LARD selbst hat uns hier einquartiert."

„Wie reagierten sie darauf?"

„Zuerst verstanden sie kein Wort. Und dann hielten sie mich für einen Narren, der nicht weiß, worüber er spricht."

„Verständlich. Für sie ist Quostoht das Universum. Sie können sich nicht vorstellen, daß jemand außerhalb dieses Universums eine Expedition durchführt."

Die Suskohnen waren von dem langen Marsch ermüdet. Sie betteten sich zur Ruhe. Auf Quostoht gab es keine Nacht. Die insgesamt neun künstlichen Sonnen, die das Land beleuchteten, schienen immerfort. Die Schlafräume der Häuser hatten schwere Blenden, die man herabfahren konnte, um Dunkelheit zu erzeugen.

Danair postierte insgesamt acht Mann als Wachen rings um die Siedlung. Es kamen immer wieder Mal-gonen über die Blasse Grenze, obwohl das LARD alle Quostohter aufgerufen hatte, die Grenze zu verteidigen. So wenigstens berichtete Torsaiden. Die Suskohnen hatten auf der Hut zu sein.

Augustus, der Ka-zwo, bedurfte der Ruhe nicht. Nichtsdestoweniger zog er sich in das Haus zurück, das man ihm zugewiesen hatte, und ließ die Blenden herab, wie die anderen es taten. Er wollte nicht auffallen.

Er postierte sich in eine Ecke des Wohnraumes und versank in den Zustand der Inaktivität. Sein Wahrnehmungsvermögen war praktisch abgeschaltet. So verharrte er ein paar Stunden.

Dann, plötzlich, spürte er Vorgänge, die sich in seinem Innern abspielten. Er reagierte auf die übliche Weise, indem er die Sensitivitätsschwelle seines Wahrnehmungsvermögens auf den Standardwert einpegelte und in seinem Prozessor einige Diagnostik-Routinen aktivierte, deren Funktion es war, Unregelmäßigkeiten in dem elektronisch-positronischen Körperhaushalt des Roboters zu entdecken.

Es dauerte nur ein paar Millisekunden, da meldete sich eine der Routinen mit dem Ergebnis zurück, daß einer der Extern-Sensoren einen Regen fremdartiger Signale empfing, mit denen er nichts anzufangen wußte. Der Daten-Puffer war dem Überlaufen nahe: Das war das „Gefühl", das Augustus ursprunglich alarmiert hatte.

Er sorgte dafür, daß der Puffer geleert wurde. Die fremden Daten gelangten in einen eigens für solche Zwecke reservierten Speicherbereich, in dem Augustus sie mit Hilfe einer Serie von Analyseprogrammen untersuchen konnte. Er setzte die Programme eines nach dem ändern auf die Daten an, erzielte jedoch kein schlussiges Ergebnis.

Inzwischen meldete der Extern-Sensor, daß der Signalstrom verebbt sei. Wer immer es war, der mit dem Ka-zwo Verbindung aufzunehmen versucht hatte, war der Sache anscheinend müde geworden und hatte aufgegeben.

Augustus behielt die Fremddaten in seinem Speicher und gab die Hoffnung nicht auf, daß es ihm eines Tages gelingen werde, sie zu entschlüsseln. Als er bemerkte, daß das Leben in Anquar-Sud sich zu regen begann, nachdem die Suskohnen ausgeschlafen hatten, fragte er sich, ob er jemand über seine Beobachtung berichten sollte.

Die Frage war nicht leicht zu beantworten. Es gab in Wirklichkeit nichts Schlussiges zu berichten. Augustus wußte selbst nicht, was geschehen war. Wie hatte er jemand darüber Bericht erstatten sollen? Andererseits ermittelte die Extrapo-lations-Routine, daß der unbekannte Sender mit mehr als sechzig Prozent Wahrscheinlichkeit ein zweites Mal versuchen werde, mit dem Kazwo in Verbindung zu treten.

Augustus entschloß sich zu warten. Da waren erstens die Daten, die er womöglich mit Hilfe komplizierterer Analyseprogramme doch noch enträtseln konnte, und zweitens die Aussicht, daß der unbekannte Anrufer sich ein zweites Mal meldete - diesmal womöglich mit Signalen, die verstandlicher waren.

Der Ka-zwo behielt also sein Geheimnis für sich. Er war sicher, daß, wenn überhaupt jemand,, dann nur er mit den Signalen etwas werde anfangen können. Da aber nicht einmal ihm eine Analyse gelang, war es völlig zwecklos, einem ändern davon zu erzählen.

In einem Menschen hätte man diese Haltung Überheblichkeit genannt. Bei Augustus war sie der Ausdruck seiner Identitats-Routine. Ob er mit seinem Entschluß einen Fehler beging, wurde sich spater herausstellen.
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r Nach mehr als sechsstündiger Ruhepause trommelte Danair seine Leute im Rededom zusammen. Ein paar Leute blieben als Wache draußen auf dem Platz stehen. Danair schilderte den fast dreihundert Zuhörern, was er über die Lage wußte. Da er nicht wußte, ob der Dom abgehört werden konnte, gebrauchte er vorsichtige Ausdrücke. Man müsse warten, meinte er, bis es dem LARD genehm sei, den versprochenen Auftrag zu erteilen.

„Aber ich versichere euch", fugte er mit Nachdruck hinzu: „Wir sind nicht mehr weit vom Ziel entfernt."

In diesem Augenblick betrat einer der Wachtposten den Innenraum des Doms. Da Danair gerade eine Pause einlegte, rief er über die Kopfe der Menge hinweg: „Es sind Quostohter im Anzug! Sie sehen aus, als waren sie auf einem Raubzug!"

„Geht in eure Häuser!" befahl Danair. „Wir wissen nicht, wie die Menschen dieses Landes auf unsere Anwesenheit reagieren. Gantelvair, Torsaiden, Mervam, Simain, Nimroff - ihr bleibt hier."

Die Leute gehorchten wortlos. Auch die Wachen gingen nach Hause, nachdem sie Danair die Richtung gezeigt hatten, aus der die Quostoh-ter kamen. Es waren ihrer wenigstens zweihundert. Sie waren mit Knüppeln, Stangen und Keulen bewaffnet und machten einen heruntergekommenen Eindruck. Etwa achthundert Meter vor Anquar-Süd hielten sie an. Man sah sie die Siedlung eine Zeitlang mißtrauisch mustern. Da traten Danair und seine Begleiter aus dem Schatten der Häuser hervor. Die Quostohter stutzten. Derart riesige Gestalten hatten sie noch nie zu Gesicht bekommen. Andererseits, so mochten sie sich denken, handelte es sich nur um sechs Leute, mit denen sie im Notfall schon fertig werden würden.

Sie setzten sich wieder in Bewegung und kamen auf die Siedlung zu. Sie bildeten eine breite Front. Man sah schon aus mehreren hundert Metern Entfernung, daß sie die Absicht hatten, Danair und seine Begleiter zu umzingeln. Danair konterte, indem er sich auf den Platz des Rededoms zurückzog.

„Wir postieren uns am Nordausgang!" sagte er. „Wenn sie uns umzingeln wollen, müssen sie den Dom auch mit einschließen. Dadurch verzetteln sie ihre Kraft."

„Das ist richtig", bestätigte Gantel-vair. „Dafür wird jemand auf den Sudausgang aufpassen müssen, sonst kommen sie uns durch das Gebäude hindurch in den Rücken."

Danair wandte sich an Mervain (Fellmer Lloyd).

„Empfängst du sie klar?" fragte er.

„Laut und deutlich", bestätigte der Mutant. „Sie sind rebellisch, angriffslustig und wütend. Sie wollten sich hier einquartieren, weil sie gehört haben, daß alle Leute von Anquar-Süd an der Blassen Grenze umgekommen sind."

„Bleib in meiner Nähe!" befahl Danair. „Sag mir, wenn sie sich durch das Innere des Domes anschleichen!"

Mervain machte stumm die Geste der Zustimmung. Inzwischen hatte die Horde der Quostohter von Westen her den Rand des Platzes erreicht. Sie bestand etwa zu zwei Dritteln aus Männern, der Rest war Frauen, zierliche Geschöpfe, deren silberhelles Haar auf faszinierende Art gegen die samtene Hautfarbe abstach. Nichtsdestoweniger trugen auch sie Knüttel und Keulen und machten einen ebenso kampfeslüsternen Eindruck wie ihre männlichen Begleiter.

Einer der Männer trat etwa bis auf die Hälfte der Distanz an die Wand des Domes heran.

Während seine Leute nach beiden Seiten hin am Rand des Platzes entlang vordrangen, schrie er herausfordernd: „Warum weicht ihr vor uns zurück? Habt ihr Angst?"

Danair und seine Begleiter standen in unmittelbarer Nähe des nördlichen Eingangs. Die Sonne, die Anquar-Süd beschien, stand im Südosten und erzeugte auf dieser Seite des Domes einen kräftigen Schatten. Das war ein Vorteil, denn die Quostohter mußten aus der Helligkeit heraus angreifen, wenn sie das wirklich vorhatten, und waren halbwegs geblendet.

„Was quakt da für ein Frosch?" drang Danairs kräftige Stimme über den sonnenbeschienenen Platz. „Hat jemand von euch eine Stimme gehört, die fragte, ob wir Angst haben?"

„Ja, ich hörte sie", antwortete Si-main (Walik Kauk) ebenso laut. „Ich glaube, sie kommt von dem Zwerg, der dort mitten in der Sonne steht."

Der Quostohter schwang mit wütender Gebärde seine Keule.

„Tretet aus dem Schatten hervor!" schrie er. „Ich will mir euch Großmäuler näher anschauen."

„Wer bist du überhaupt?" fragte Danair verächtlich, ohne auf die Aufforderung des Keulenschwingers einzugehen.

„So wie du kann nur ein Dum'm-kopf fragen!" gellte die Antwort über den Platz. „Ich bin Quartain, der Befehlshaber der Freischärler."

„Ich habe deinen Namen noch nie gehört, Quartain", antwortete Danair. „Jetzt aber will ich dir etwas sagen! Nimm deine Leute und scher dich davon. Wir' mögen mit unfreundlichen Leuten nichts zu tun haben!"

Quartain stieß ein gellendes Lachen aus. Dann begann er, die Sus-kohnen mit Schmähungen zu überhäufen.

„Er spielt nur auf Zeit", sagte Danair gedämpft. „Seine Leute müssen inzwischen den Platz eingeschlossen haben. Mervain, wie steht's?"

„Sie warten auf ein Zeichen", antwortete der Mutant. „Die Hälfte der Leute steht unmittelbar an der Südwand des Domes."

„Wenn sie angreifen, gebraucht die Fäuste!" ermahnte Danair seine Begleiter. „Schocker nur im äußersten Notfall!"

Simain rieb sich die Hände.

„Es ist drei Ewigkeiten her, seitdem ich die letzte anständige Keilerei mitgemacht habe!"

schmunzelte er.

Inzwischen hatte Quartain seine Tirade beendet. Es steigerte seinen Zorn bis ins Maßlose, daß ihm die Suskohnen überhaupt nicht zuhörten, sondern untereinander sprachen.

„Habt ihr gehört, was ich verlange?" schrie er.

„Kein Wort", antwortete Danair. „Du hast hier überhaupt nichts zu verlangen!"

„Ich gebe euch fünf Minuten, dann seid ihr allesamt aus dieser Siedlung verschwunden. Wo nicht, dann lasse ich euch von meinen Leuten prügeln, bis in euren trockenen Gehirnen kein einziger Gedanke mehr ist."

„Mach dich nicht lächerlich, Zwerg!" riet ihm Danair. „Das LARD selbst hat uns hier einquartiert!"

„Das LARD?" schrie Quartain. „Das LARD ist ein Verräter an den Menschen von Quostoht. Es hat sie den Malgonen ausgeliefert, die nicht eher ruhen werden, als bis sie den letzten Quostohter erschlagen haben. Das Wort des LARD gilt uns nichts mehr. Schert euch davon!"

„Das war das Signal!" sagte Mervain. „Sie dringen durch den Südausgang ein."

„Wieviele?"

„Zehn."

„Sag uns, wenn sie die Nordtür erreichen!"

Dann wandte sich Danair an Quartain und sagte: „Wir bleiben hier. Wir haben einen Auftrag zu erfüllen, und du wirst dir mit deinen Leuten eine andere Unterkunft suchen müssen. Hier habt ihr keinen Platz!"

„Das werden wir sehen!" geiferte der Anführer der Freischärler. „Ist das dein letztes Wort?"

„Ja."

In diesem Augenblick sagte Mervain: „Sie sind an der Tür!"

Quartain schrie: „Dann mag das Unheil über euch kommen!"

„Tür auf!" befahl Danair.

Acht kräftige Fäuste packten die metallenen Türflügel des Rededoms und schwangen sie auf.

Die zehn Quostohter waren völlig überrascht. Ehe sie dazu kamen, ihre Keulen zu erheben, waren die Suskohnen wie das Gewitter unter sie gefahren. Da-nair bekam einen der Angreifer zu fassen, riß ihn in die Höhe und schleuderte ihn weit auf den sonnenüberfluteten Platz hinaus. Quar-tain stieß einen gellenden Wutschrei aus.

„Greift an!" brüllte er.

Gleichzeitig stürzte er sich selbst mit erhobener Keule auf die Suskohnen. Danair warf einen kurzen Blick in die Runde. Die Gefährten schienen die Lage unter Kontrolle zu haben. Die übrigen neun Angreifer, die durch das Innere des Doms gekommen waren, bildeten ein wirres Knäuel auf dem Boden des Platzes, und ihre primitiven Waffen lagen weit in der Runde zerstreut.

Aber Entsatz war auf dem Wege. Danair bemerkte Quostohter, die sich von rechts und links her um die Rundung des Gebäudes schoben. Angesichts des wenig erbaulichen Schicksals, dem ihre Genossen ein-heimgef allen waren, stutzten sie und zögerten eine Weile. Sie würden sich aber beizeiten daran erinnern, daß sie bei weitem in der Mehrzahl waren, und ihren Vormarsch fortsetzen.

Inzwischen blieb Danair Zeit, sich um Quartain zu kümmern. Er stand still und bot dem wütenden Keulenschwinger somit ein scheinbar verläßliches Ziel. Als aber Quantair zuschlagen wollte, trat er blitzschnell einen Schritt zur Seite. Der mörderische Schlag des Quostohters fuhr ins Leere. Quartain wurde von der Wucht vornübergerissen und prallte zu Boden. Im selben Augenblick war Danair über ihm. Ihn am Bund seines Gewands zu packen, in die Höhe zu reißen und ihm die Keule aus der Faust zu schütteln, war die Sache einer Sekunde.

Danair schwenkte den Quostohter am ausgestreckten Arm durch die Luft und rief den Angreifern zu: „Steht! Oder der berühmte Quartain erhält eine Tracht Prügel, die er sein ganzes Leben lang nicht vergessen wird!"

Die Art, wie die Quostohter der Aufforderung gehorchten, bewies, daß Quartain wirklich großes Ansehen unter seinen Leuten genoß. Danair wartete, bis Ruhe in die Menge gekommen war.

Inzwischen begann Quartains Gewicht, an seinen Muskeln zu zerren. Er übergab ihn Nim-roff (Augustus), der ihn in derselben. Weise hielt und dessen Arm niemals ermüdete.

„Wer ist nach Quartain euer Anführer?" herrschte Danair die Frei-schärler an. „Er soll vortreten und sich zeigen."

Eine zierliche junge Frau löste sich aus der Gruppe der Angreifer, die von Osten her um den Dom herumgekommen war. Sie war anziehend wie alle jungen Quostohterinnen, aber der Zorn verdunkelte ihr Gesicht.

„Ich bin es, Ain", rief sie mit heller Stimme. „Was willst du?"

„Ihr zieht davon!" befahl ihr Danair. „Und laßt euch hier nie mehr blicken. Als Sicherheit behalten wir Quartain hier, bis wir das nächste Mal ausgeruht haben. Dann lassen wir ihn laufen."

„Nein ...!" gurgelte Quartain.

Zu weiteren Protestschreien kam er nicht. Nimroff schwang ihn so hurtig im Kreis, daß ihm die Augen übergingen.

„Ich warte auf deine Antwort!" sagte Danair zu Ain.

Ains Gesicht war voller Trotz.

„Du kannst uns nicht ins Bockshorn jagen", stieß sie hervor. „Wir sind in der Überzahl. Ihr kämt nicht einmal dazu, Quartain etwas anzutun, so schnell wären wir über euch."

„Das käme auf einen Versuch an", meinte Danair spöttisch.

In diesem Augenblick geschah etwas Seltsames. Es lag plötzlich ein helles Singen in der Luft.

Ain, die eben auf Danairs letzte Vorstellung eine gehässige Antwort hatte geben wollen, wurde dadurch abgelenkt. Sie wandte sich um und blickte unsicher in die Richtung, aus der das Geräusch zu kommen schien.

Danair warf Mervain einen raschen Blick zu. Aber der Mutant schüttelte fast unmerklich den Kopf: er empfing nichts. Danair hörte hastige Schritte, als ob jemand in großer Eile über den Platz laufe. Plötzlich gellte ein Schrei: „Die Truppen des LARD kommen!"

Das Resultat dieser Nachricht war geradezu umwerfend. Von einer Sekunde zur anderen bemächtigte sich der eben noch so großsprecherischen Freischärler eine panische Angst. Sie wollten fliehen. Da sie sich aber nicht im vorhinein auf eine gemeinsame Fluchtrichtung geeinigt hatten, prallten sie gegeneinander und warfen einander zu Boden.

Inzwischen wurde das Summen immer lauter und durchdringender. Es schien eine bedeutende Streitmacht zu sein, die da auf dem Weg nach Anquar-Süd war. Danair fragte sich nicht ohne Besorgnis, was das zu bedeuten haben mochte.

Inzwischen war es den Freischär-lern einigermaßen gelungen, ihre Flucht in Gang zu bringen.

Einige allerdings blieben auf dem Platz lie-
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gen. Sie schienen verletzt, von ihren eigenen Leuten, die rücksichtslos über sie hinweggetrampelt waren.

Und schließlich gab es da noch Quartain, den Befehlshaber, der nach wie vor hilflos in Nimroffs Griff hing und entweder vor Übelkeit oder aus Scham die Augen geschlossen -hielt.

„Setz ihn ab!" befahl Danair.

Nimroff stellte den Mann zu Boden. Quartain wankte ein wenig, aber er hielt sich auf den Beinen.

„Was habt ihr von den Truppen des LARD zu erwarten?" fragte ihn Danair.

„Den Tod", antwortete Quartain zerknirscht. „Wir haben uns gegen die Autorität des LARD aufgelehnt."

Danair wandte sich an Simain.

„Sieh nach, wie lange die Roboter noch brauchen, bis sie hier sind", bat er ihn.

Simain eilte davon.

„Für dich wäre es am besten", sagte Danair zu Quartain, „wenn du deinen Leuten dort auf die Beine helfen und mit ihnen so schnell wie möglich verschwinden könntest."

Quartain musterte ihn ungläubig.

„Du meinst, du willst mich laufen lassen?" fragte er.

„Wozu sollte ich dich festhalten?" entgegnete Danair. „Welchen Nutzen brächtest du mir?"

Quartain war völlig verwirrt. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Inzwischen kehrte Simain zurück.

„Sie kommen von Nordwest heran", berichtete er eilig. „Eine Flotte von schüsseiförmigen Fahrzeugen. Sie bewegen sich mit mittlerer Geschwindigkeit. Ich rechne damit, daß sie in sechs bis acht Minuten hiersein werden."

„Hast du das gehört, Quartain?" fragte Danair. „Du hast sechs bis acht Minuten, um deine Leute und dich selbst in Sicherheit zu bringen. Danach hast du es mit den Truppen des LARD zutun!"

Da fuhr ein Ruck durch den Anführer der Freischärler.

„Hab Dank!" stieß er hervor. „Ich werde das nicht vergessen!"

Dann stob er davon. Es waren, soweit Danair von seinem Standort aus sehen konnte, mehr als ein Dutzend Freischärler, die der allgemeinen Panik zum Opfer gefallen und auf dem Platz Hegengeblieben waren. Einige von ihnen hatten sich inzwischen mühselig aufgerichtet. Ihnen sprach Quartain als ersten zu. Es bedurfte von seiner Seite nur weniger Worte, dann humpelten sie, so schnell sie konnten, in südöstlicher Richtung davon. Mit denen, die noch am Boden lagen, hatte der Befehlshaber der Freischärler ein wenig mehr Mühe. Aber auch ihre Verletzungen erwiesen sich schließlich als ausreichend geringfügig, so daß sie sich unter Quartains Zureden erhoben und davonhinkten oder -humpelten.

Quartain hatte keine Sekunde zu früh gehandelt. Es war eben der letzte Freischärler in südöstlicher Richtung vom Platz verschwunden, da zeigte sich über den Dächern der Häuser im Nordwesten eine Reihe von schüsseiförmigen Fahrzeugen, die mit gedrosselter Fahrt herankamen und nach kurzem Zögern vor dem Rededom landeten.

Danair zählte insgesamt vierund-zwanzig Schüsseln. Jede war von einem Roboter bemannt. Die Roboter waren von der ellipsoidf örmigen Art, die man bereits kennengelernt hatte. Diese Maschinen verstanden es, sich aus eigener Kraft im Schwebezustand zu bewegen. Sie hätten der Fahrzeuge nicht bedurft, um nach Anquar-Süd zu kommen.

Also waren die Schüsseln für jemand anderen bestimmt.

Der Roboter aus dem zuerst gelandeten Fahrzeug glitt herbei. Er hatte offensichtlich genaue Anweisungen erhalten, denn er schwebte geradewegs auf Danair zu. Wenige Meter vor ihm hielt er an und verkündete mit durchdringender Stimme: „Das LARD hat sich entschlossen, euch den Auftrag, von dem es in seiner unermeßlichen Weisheit sprach, gleich jetzt zu erteilen. Ihr habt euch dieser Fahrzeuge zu bedienen, um zur Festung zu gelangen. Die Festung wird von Geschöpfen aus dem Jenseits bedroht. Es ist eure Aufgabe, diesen Geschöpfen entgegenzutreten, sie zurückzuweisen und ihnen klarzumachen, daß weitere Übertritte in die Welt Quostoht nicht mehr geduldet werden."

„Die Festung?" wiederholte Danair. „Von welcher Festung ist die Rede?"

„Von dem befestigten Durchgang an der Blassen Grenze."

Danair war nicht sicher, ob die Selbstverständlichkeit, mit der der Roboter von ihm erwartete, alle diese Begriffe zu kennen, eine weitere Prüfung darstellte oder lediglich durch Kommunikationsschwierigkeiten bedingt war.

„Ich habe noch nie von einer Blassen Grenze gehört", antwortete er. „Ich bin ein gehorsamer Diener des Alles-Rads. Aber wenn man mir einen Auftrag gibt, muß man mir in Einzelheiten erklären, worum es geht."

„Das ist nicht nötig", erklärte der Robot. „Wir haben einen Führer mitgebracht, der euch den Weg zur Blassen Grenze zeigen und alles Nötige erklären wird. Er steht in der Gnade des LARD, denn er ist der einzige, der weiß, wie man mit den Malgonen umgehen muß."

„Bringt ihn hierher!" Verlangte Danair.

Der Robot mußte ein elektronisches Signal gegeben haben, denn eine der Schüsseln setzte sich plötzlich wieder in Bewegung und kam näher herangeglitten. Zum ersten Mal bemerkte Danair jetzt, daß sich in diesem Fahrzeug außer dem Roboter auch ein Mensch befand. Es war ein Quostohter von zierlicher Gestalt.

Mervain wurde plötzlich munter.

„Das ist es also!" stieß er hervor.

„Was ist es?" fragte Danair.

„Ich spürte die ganze Zeit über eine bekannte Schwingung. Ich brachte sie nicht mit den Schüsseln in Verbindung, weil sie ausschließlich von Robotern bemannt zu sein schienen. Ich dachte, er käme aus einer anderen Richtung!"

„Er-wer?"

Mervain wies auf den Quostohter, der inzwischen ausgestiegen war und sich der Gruppe der SuSkohnen näherte. Er stutzte plötzlich. Dann flog ein freudiges Leuchten über sein Gesicht. Er rief aus: „Die starken Fremden! Dem LARD sei Dank!"

„Sternack, der Malgonentöter", sagte in diesem Augenblick Mervain.
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„Er ist euer Führer", erklärte der Robot von neuem. „Wartet hier noch ein paar Stunden - ihr werdet in Kürze neue Waffen erhalten."

„Das ist nicht nötig", konterte Danair. „Wir sind gut bewaffnet."

Der Roboter schien ein paar Sekunden zu zögern. In Wirklichkeit holte er wahrscheinlich um Rat ein. Die Antwort schien in Danairs Sinn ausgefallen zu sein, denn das Maschinenwesen erklärte: „Ich habe keinen Einwand. Ihr könnt eure eigenen Waffen benützen."

Dann, ohne ein weiteres Wort, wandte er sich ab und glitt mit hellem Summen davon. Die anderen Roboter erhoben sich aus den schüs- \seif örmigen Fahrzeugen, in denen sie bisher reglos verharrt hatten, und schlössen sich ihrem Anführer an. Ihr Fahrtgeräusch addierte sich zu dem seinigen, und bald erfüllte ein durchdringendes Gebrumm den Platz vor dem Rededom.

Inzwischen begrüßte Sternack, der Quostohter, Mervain und Torsaiden, denen er auf seiner Flucht durch die Maschinenwelt begegnet war und die ihm den Weg zurück nach Quo-stoht gewiesen hatten. Damals war er in Panik gewesen. Die Geschütze des LARD hatten seinen Freund Porsekker-zwei getötet. Er hatte mit seiner Begleiterin Zaaja durch das Land jenseits der Blassen Grenze Reißaus nehmen müssen. Es war ihnen zumute gewesen, als müßten sie jeden Augenblick tot niederstürzen. Aber da waren sie schließlich durch das finstere Loch gefallen, das sie in die Welt der Maschinen brachte. Der entsetzliche Druck war von ihren Bewußtseinen gewichen, und obwohl sie immer noch halb in Panik waren, hatten sie Mervains und Tor-saidens Anweisungen verstanden. Sie waren ihnen gefolgt und hatten durch einen langen Stollen Quostoht wieder erreicht.

Danair hörte den zierlichen Quostohter fragen: „Seid ihr wirklich gekommen, um die Macht zu übernehmen?"

„Von wem?" erkundigte sich Da-nair.

Sternack sah befangen zu ihm auf.

„Das ist unser Befehlshaber", erklarte Torsaiden. „Er heißt Danair."

Sternack lächelte matt.

„Ich habe unseren Leuten erzählt", sagte er, „daß die Riesen gekommen sind, um die Macht zu übernehmen und Quostoht zu retten."

„Höre!" antwortete Danair warnend: „Du meinst nicht etwa: die Macht vom LARD übernehmen, oder?"

Sternack schien über ein gerütteltes Maß Menschenkenntnis zu verfügen. Er wußte, daß Danair seine Frage nicht halb so ernst meinte, wie sie klang.

„Doch. Das LARD kann gegen die Malgonen nichts ausrichten. Sonst hätte es uns nicht an die Blasse Grenze schicken müssen. Unsere Hoffnung ist allein auf euch gerichtet."

„Der Roboter sagte, du stehest in der Gnade des LARD."

„Ja. Weil ich weiß, daß die Malgonen weiche Schädel haben und am Kopf äußerst verwundbar sind. Ich habe einen Malgonen getötet, ohne es zu wollen. Das LARD hat davon gehört. Seitdem gelte ich als wichtige Person. Von meinen Gedanken über das LARD aber weiß das LARD natürlich nichts."

Die Unterhaltung amüsierte Danair. Trotzdem wahrte er ein ernstes Gesicht, als er sagte: „Wir sind gekommen, um die Malgonen zu vertreiben. Wenn das geschehen ist, Sternack, werden wir dir vielleicht begreiflich machen können, warum das LARD nicht anders handeln konnte, als es in dieser Lage gehandelt hat."

Sternack schmunzelte.

„Die Erklärung höre ich mir später gerne an. Erst möchte ich sehen, wie ihr die Malgonen vertreibt!"

„Dazu müssen wir erst die Festung finden."

„Ich kenne den Weg dorthin", erklärte Sternack eifrig. „Aber ich weiß nicht, ob ihr dort etwas werdet ausrichten können."

„Warum nicht?"

„Es haben sich ein paar Beherzte unter uns zusammengetan, die ständig den Ausgang des Tunnels bewachen, der durch die Festung führt. Wir haben dort keinen einzigen Malgonen zum Vorschein kommen sehen, und dennoch wimmelt es auf Quostoht von den Ungeheuern. Sie müssen durch irgendeine andere Öffnung kommen."

Danair, der inzwischen Torsaidens und Vervains Bericht gehört hatte, wußte längst, daß es mindestens eine solche zusätzliche „Öffnung" gab. Trotzdem lag ihm daran, die Gegend der Festung zu erkunden.

„Es mag sein, daß du recht hast", sagte er deshalb. „Aber wir sind gehalten, die Befehle des Alles-Rads zu befolgen. Also werden wir zuerst die Festung aufsuchen."

Er musterte die vierundzwanzig Schüsseln, die auf dem Platz vor dem Rededom standen.

„Keines von diesen Fahrzeugen faßt mehr als zwei Mann", sagte er mehr zu sich selbst. „Wie soll ich meine Leute zur Festung bringen?"

„Außerhalb der Siedlung stehen mehr als einhundert weitere Schüsseln", erklärte Sternack eifrig. „Die Soldaten des LARD haben sie nicht hereingebracht, weil sie hier keinen Platz gefunden hätten."

Danair wandte sich an Gantelvair.

„Am besten ist, wir trommeln die Leute zusammen", sagte er.

Danair teilte seine Truppe in zwei Hälften. Die eine blieb unter Gantel-vairs Kommando in Anquar-Süd zurück.

Gantelvair wurde unterstützt von den Mutanten Brainoff (Baiton Wyt) und Brainarta (Irmina Kotschistowa) sowie von Kasaidre (Alaska Saedelaere), dem Transmit-tergeschädigten.

Sternack, der bisher nicht gewußt hatte, daß die Siedlung Anquar-Süd so viele Riesen enthielt, wie er sie nannte, war außer sich vor Freude. Er glaubte ein neues Zeitalter angebrochen. Danair mochte seine Begeisterung nicht trüben. Er sprach mit keinem Wort davon, daß es mehr als einer Schar Suskohnen bedürfe, um Frieden auf diese „Welt" zu bringen.

Ein Teil des Trupps, der zum Schutz der Festung beordert war, bemächtigte sich der vierundzwanzig Schüsseln, die die Roboter des LARD auf dem Platz rings um den Rededom gelandet hatten. Jedes Fahrzeug faßte zwei Mann. Der Rest der Mannschaft bewegte sich zu Fuß bis zum Landeplatz der übrigen insgesamt einhundertundvier Schüsseln, der in geringer Entfernung nordwestlich von Anquar-Süd lag.

Sternack erklärte die Handhabung der Fahrzeuge. Sie war einfach und hätte im Notfall auch durch Probieren ermittelt werden können. Danair nahm Sternack in sein Fahrzeug und startete als erster. Die restlichen Schüsseln waren angewiesen, Danair zu folgen.

Der Flug ging in niedriger Höher über freundliches Wiesen- und Waldgelände. Mit der Zeit fiel Danair auf, daß Sternack den Kurs so bestimmte, daß sie niemals in die Nähe einer Siedlung gelangten. Die kleinen Dorfer der Quostohter erschienen meist in der Nähe des Horizonts - viel zu weit entfernt, als daß man hätte sehen können, was in ihnen vorging.

„Du führst mich nicht den geraden Weg", sagte Danair schließlich zu dem Quostohter. „Warum nicht?"

Sternack war nicht im geringsten verlegen. Er schien die Frage erwartet zu haben.

„In diesen Tagen ist es gut, den Siedlungen aus dem Weg zu gehen", antwortete er. „Man weiß nicht, was für Leute darin wohnen."

„Ich dachte, Quostoht sei eine friedliche Welt."

„Quostoht war eine friedliche Welt", erklärte Sternack mit Nachdruck. „Und eine langweilige obendrein. Jetzt aber ist Quostoht voller Aufregung - und Unfrieden."

„Wegen der Malgonen?"

„Ja. Wegen der Malgonen."

„Woher, glaubst du, kommen sie? Und was wollen sie hier?"

„Sie wollen unser Land. Unser Land ist schön, und es läßt sich sorglos darin leben. Ich glaube nicht, daß die Malgonen bisher ein sorgloses Leben gehabt haben."

„Woraus schließt du das?"

„Ich kann es nicht genau sagen. Es ist... etwas an ihnen, das zum Ausdruck bringt, daß sie in ständiger Not und Gefahr leben."

Über diese Worte dachte Danair eine Zeitlang nach. Sternack war ein scharfer Beobachter. Das mußte man ihm um so höher anrechnen, als er als Bewohner der Welt Quostoht nie zuvor Kontakt mit den Bewohnern anderer Welten gehabt hatte. Ihm fehlten die Vergleichsmaßstäbe.

Und dennoch hätte Danair an seiner Einschätzung der Malgonen keinen Buchstaben ändern wollen: Sie vermittelten in der Tat den Eindruck, sie kämen aus einer notleidenden, kriegerischen Umgebung. So wenigstens hatten Mervain und Torsaiden die Malgonen charakterisiert, denen sie begegnet waren.

„Aber du hast den ersten Teil meiner Frage nicht beantwortet", sagte Danair zu Sternack.

„Woher kommen die Malgonen?"

„Sie kommen von jenseits der Blassen Grenze. Und niemand weiß, was jenseits der Blassen Grenze liegt."

„Auch du nicht? Du warst dort, nicht wahr?"

„Ja, ich war dort. Aber meine Sinne waren verwirrt. Ich konnte rechts nicht von links und oben nicht von unten unterscheiden. Ein mörderischer Druck lag auf meinem Bewußtsein und raubte mir die Fähigkeit zu denken. Ich wäre eines elenden Todes gestorben, wenn ich nicht das Glück gehabt hätte, in das Loch zu fallen, das mich in die richtige Welt zurückbrachte."

„Die richtige Welt! Meine Freunde sagen mir, daß sie dich und Zaaja in einer Umgebung getroffen haben, die ganz und gar nicht wie Quostoht aussah. Woher wußtest du, daß es die richtige Welt war?"

„Weil der Druck von mir wich. Weil ich plötzlich wieder denken konnte. Ich wußte, daß ich in der Nähe von Quostoht war."

Danairs Neugierde war erwacht.

„Sag mir", bat er: „Sind Quostoht und jene Welt, die du die richtige -nennst, miteinander identisch?"

Sternack machte mit Nachdruck die Geste der Verneinung.

„Nein, sie sind es nicht. Quostoht ist nur ein Teil dieser Welt, von der ich nicht weiß, wie groß sie ist."

„Das LARD aber lehrt, daß es nur die Welt Quostoht gibt, und sonst nichts!"

Sternack machte eine verächtliche Handbewegung.

„Das LARD! Wer kümmert sich noch um die Lehren des LARD? Das LARD hat auch behauptet, es sei allmächtig. Warum kann es den Malgonen nicht einfach gebieten, in ihr Land zurückzukehren?"

„Womöglich, weil ihr den Glauben an das LARD verloren habt", gab Danair zu bedenken.

„Einige von uns bestimmt", antwortete Sternack. „Aber die Mehrzahl der Leute von Quostoht glaubt noch immer an die Macht und die Weisheit des LARD. Obwohl die Leute natürlich von den Vorgängen der letzten Tage verwirrt sind. Warum könnte es das LARD also nicht so einrichten, daß nur die Ungläubigen von den Malgonen bedroht werden, während die Gläubigen sich weiterhin des Friedens erfreuen?"

Danair fühlte sich nicht danach, in eine Diskussion dieser Frage hineingezogen zu werden. Er schwieg. Mittlerweile aber war Sternack in Fahrt geraten und hatte seinerseits Fragen.

„Vor nicht allzu langer Zeit", sagte er, „gab es in unserem Land einen alten Mann namens Cainstor. Er fiel übel auf, weil er bei jeder Gelegenheit von fremden Dingen sang, die niemand verstand. Er sprach von Welten, die außerhalb Quostohts lagen. Kennst du sie?"

„Warum fragst du?" wich Danair aus.

„Ich habe dich nie zuvor gesehen. Du bist nicht von Quostoht. Deinen Freunden bin ich zum erstenmal begegnet, als Zaaja und ich durch das Loch gestürzt waren und uns in einer Umgebung befanden, in der wir zwar überleben konnten, die uns aber völlig unbekannt war. Ich frage mich die ganze Zeit schon, ob es möglich ist, daß du und deine Freunde... daß ihr ... von irgendwo draußen kommt?"

Danair lächelte.

„Erinnerst du dich an die Namen der Welten, von denen Cainstor sang?"

„Ich habe ihn nur einmal gesehen", bekannte Sternack. „Das war vor einigen Jahren. Ich war noch ziemlich jung, und mich packte der Graus angesichts des Frevels, den Cainstor nach meiner Ansicht beging. Wahrscheinlich hat sich das Ereignis deswegen so tief in mein Gedächtnis eingegraben. Er sang von Gurschin, von Tairo und von Haiquare. Außerdem sprach er von den Liedern von Kschur und den Gesängen von Xain. Sagen sir diese Namen etwas?"

„Sie besagen mir viel", antwortete Danair. „Die ersten drei bezeichnen Sonnen, die letzten zwei Planeten."

„Sonnen?" fragte Sternack ungläubig. „Sonnen haben Namen? Und was sind Planeten?"

„Ich werde dir später alles erklären", sagte Danair. „Es gibt vieles, das du nicht weißt. Fürs erste genüge dir: Planeten sind Welten, ähnlich wie Quostoht, auf denen Menschen leben. Und Sonnen sind die Himmelskörper, die über ihnen schweben und die Planeten mit Licht und Wärme versorgen. Im allgemeinen allerdings hat ein Planet nur eine Sonne und nicht neun, wie Quostoht.

Alle Namen, die du mir genannt hast, bezeichnen entweder Planeten oder Sonnen, die mit dem Volk der Wyn-ger zu tun haben. Kschur ist die Heimatwelt der Lufken ..."

„Ich bin ein Lufke!" unterbrach ihn Sternack aufgeregt. „Du meinst, meine Heimat ist nicht Quostoht?"

„Das kommt darauf an, wie du den Begriff Heimat definierst", antwortete Danair philosophisch.

„Weiter: Xain ist der Planet, von dem die Bel-ten kommen. Gurschin ist die Sonne, die über Kschur strahlt. Tairo erwärmt und erhellt Arwairus, die Heimatwelt der Zorben. Und Haiquare schließlich strahlt über Mur-schairs, woher die Grysen kommen.".

Sternack war außer sich.

„Es gibt auf Quostoht alle diese Leute - sie nennen sich Belten, Zorben und Grysen, und Doprer und Agolpher... aber du sagst, sie alle kommen nicht von Quostoht?"

„Ihre Vorfahren kamen nicht von Quostoht", verbesserte ihn Danair vorsichtig.

„Aber dann ..."

Sternack starrte über den Rand der Schüssel hinweg ins Nichts. Schließlich wandte er sich mit einem Ruck wieder an Danair.

„Hast du all diese Sonnen und Welten mit eigenem Auge gesehen?"

Danair machte sanft das Zeichen der Verneinung.

„Ich habe sie nicht gesehen. Ich habe von ihnen gehört. Wie die Dinge liegen, werde ich einige von ihnen wahrscheinlich zu sehen bekommen."

„Oh ...!" machte Sternack.

Danach schwieg Sternack eine lange Zeit. Die Karawane der schüsseiförmigen Fahrzeuge erreichte schließlich eine verlassene Siedlung, die am Fuß hoch aufragender Berge lag. Sternack steuerte die Schüssel in eine Schlucht hinein, die nach kurzer Zeit steil anzusteigen begann und in einem engen Paß endete, der zwischen den Bergen hindurchführte.

Auf der anderen Seite erblickte Danair kahles, felsiges Gelände, das sich ziemlich steil in die Tiefe senkte und nicht allzu weit zu überblicken war, weil im Hintergrund Nebel aus dem Boden zu steigen schien, der den Ausblick verdeckte. Danair steuerte das Fahrzeug den Hang hinab. Die ändern Schüsseln folgten. Unter normalen Umständen hätte Danair in diesem unübersichtlichen Gelände besondere Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um ein Verlieren des Kurses zu verhindern. Sternack erklarte jedoch, er kenne sich nach Dutzenden von Fahrten durch diese Gegend hier vorzuglich aus. In der Tat steuerte er die Fahrzeugkarawane auf dem kürzesten Weg bis zu jenem stählernen Wall, der sich quer durch das gerollbesate Land zog und den Beginn der Blassen Grenze markierte. Sternacks Freunde, insgesamt etwa vierzig, hatten ihre Fahrzeuge vor der Mundung des Tunnels geparkt, der in den Wall hineinführte, und hockten in einer lockeren Gruppe auf dem von den schwarzen Rillen hochenergetischer Einschüsse zer-narbten Gußboden, der sich am Fuß des Walls entlang erstreckte.

Die Quostohter wirkten freudlos und bitter. Sie hatten sich bereit erklart, dem Aufruf des LARD zu folgen und ihr Land gegen die Malgo-nen zu verteidigen, obwohl sie an die Weisheit des LARD nicht mehr glaubten. Man brauchte kein Weiser zu sein, um zu erkennen, daß den Malgonen entgegengetreten werden mußte, wenn die Ausrottung der quostohtischen Bevölkerung verhindert werden sollte. Die Weisung des LARD reflektierte eine Notwendigkeit, die Sternack und seine Freunde auch aus eigener Klugheit hätten erkennen können.

Die Ankunft der Suskohnen erzeugte betrachtliche Aufregung im Lager der Verteidiger. Es war noch nicht allzu lange her, da hatte Sternack, eben aus der Unterwelt der Maschinen zurückgekehrt, davon gesprochen, daß ein Volk von Riesen im Begriff stehe, das Kommando auf Quostoht zu übernehmen und die Malgonen zu vertreiben. Er hatte gesprochen wie ein Prophet, und wie es bei Propheten manchmal so geht, hatte ihm niemand glauben wollen.

Für Sternack war dies der Augenblick des Triumphs, und für seine Freunde der Beginn einer neuen Hoffnung.

Danair lernte Zaaja kennen, eine zierliche Wyngerin, die mit Sternack zusammen den unfreiwilligen Ausflug durch die unwirkliche Welt jenseits der Blassen Grenze unternommen hatte - und Narbonner, der als Spotter früher den Dienst des LARD versehen hatte, indem er Leute, die sich kritisch über das LARD äußerten, mit spitzer Zunge der Lächerlichkeit preisgab.

Die Mehrzahl der Verteidiger kam aus Siegereiche, einem kleinen Ort am ostlichen Rand von Quostoht. Einige andere waren von den Leuten aus Siegereiche unterwegs aufgelesen und überredet worden, sich der Gruppe anzuschließen. Wie lange sie schon hier lagerten, wußten sie nicht. Sie hatten es aufgegeben, den Ablauf der Zeit zu messen. Von Zeit zu Zeit fuhren einige von ihnen über die Berge, um aus Vorratslagern Proviant zu besorgen. Diese Fahrten waren die einzige Abwechslung im eintönigen Alltag der Verteidiger. Mal-' gonen, erklärten sie, hätten sie hier noch keine zu sehen bekommen.

„Ich weiß nicht", erklarte Narbonner, „warum das LARD ausgerechnet diesen Punkt gewählt hat. Mittlerweiler wimmelt es auf Quostoht von Malgonen, aber hier ist, seit wir hier liegen, kein einziger vorbeigekommen. Und obwohl ihr Riesen seid, wird es euch nicht anders ergehen als uns."

„Ich habe nicht die Absicht, vor diesem Tunnel zu hocken und zu warten", erklarte Danair.

Narbonner sah ihn verblufft an.

„Du willst... hinein?" stieß er hervor.

„Das will ich!" bekräftigte Danair.

Die Quostohter musterten den Anfuhrer der Suskohnen mit einer Mischung aus Hochachtung und Bedauern. Sie achteten den Mut, der aus seinen Worten sprach. Auf der anderen Seite empfanden sie Mitleid mit ihm, weil er die Größe der Gefahr, die an der Blassen Grenze lauerte, nicht kannte und von seinem Vorstoß wahrscheinlich niemals zurückkehren wurde.

Narbonner • versuchte, ihm das .Vorhaben auszureden.

„Da drinnen gibt es eine Festung, von der man nicht genau weiß, wer sie bemannt. Einer der unseren ist im Geschutzfeuer der Festung gestorben. Wenn man die Festung hinter sich hat, gelangt man durch einen Gang in eine Halle ... ach, was rede ich! Hier steht einer, der dir's viel besser schildern kann! Er war nämlich dort!"

Er griff Sternack an der Schulter und zog ihn herbei.

„Ich weiß", lächelte Danair. „Er hat mir seinen Bericht schon gegeben. Ich weiß, wie es entlang der Blassen Grenze aussieht."

„Und du willst trotzdem gehen?" fragte Narbonner benommen.

„Das LARD hat mir den Auftrag erteilt, mit meinen Leuten den Mal-gonen entgegenzutreten, ihnen das Überqueren der Blassen Grenze zu verwehren und ihnen klarzumachen, daß sie hier nichts verloren haben. Diesen Auftrag werde ich ausführen."

Er wandte sich ab und gab Narbonner damit zu verstehen, daß es in dieser Angelegenheit nichts mehr zu besprechen gab. Er erteilte seinen Leuten die notigen Anweisungen. Der Großteil der Mannschaft blieb am Ausgang des Tunnels zurück. Es waren nicht mehr als zwanzig Leute, die Danair auf seiner gefahrlichen Mission begleiteten.

Einer davon war Nimroff, das Wesen in der fremdartigen, gelbbraunen Uniform.

Danair verlor keine Zeit. Er bestimmte Simain zum Befehlshaber der Zurückbleibenden und vereinbarte mit ihm, wie der Kontakt zwischen beiden Gruppen aufrechter-v halten werden sollte.

„Wir wollen versuchen, so weit vorzudringen, wie wir uns noch miteinander verständigen können", erklärte er. „Es kann jedoch der Fall eintreten, daß wir über die Kommunikationsgrenze hinweg vordringen müssen. Lassen wir mehr als zwei Stunden lang nichts von uns hören, dann möchte ich, daß du mit deinen Leuten hinter uns herkommst."

„Verstanden", bestätigte Simain.

Der Stoßtrupp brach auf. Von der Tunnelmündung aus waren die Sus-kohnen im matt beleuchteten Innern des Stollens noch eine Zeitlang zu sehen. Bald aber entschwanden sie aus dem Blickfeld der Zurückbleibenden. Die Quostohter kehrten beklommen zu ihrem Lagerplatz zurück. Sie glaubten nichts anderes, als daß sie Danair und seine Begleiter niemals mehr zu Gesicht bekommen würden. Darum verstanden sie nicht, daß die Suskohnen sich völlig sorglos gaben und, als Danairs erste Funkmeldung aus der Tiefe des Stollens eintraf, sogar in ein Freudengeheul ausbrachen.

Während des Marsches durch den Tunnel erlebten Danair und seine Begleiter die Vielfalt merkwürdiger Phänomene, die zuerst von Hytha-wath Borl und Plondf air, in jüngster Zeit aber von Sternack geschildert worden waren: Sie verloren die Mündung des Stollens schon nach kurzer Zeit aus der Sicht. Anstelle eines Lichtflecks sahen sie eine schwarze Fläche, von der eine Spirale aus buntem Licht auszugehen schien. Die Beleuchtung des Tunnels variierte in der Intensität, und der Tunnel selbst schien sich aufzublähen und wieder zu schrumpfen. Mitunter wechselte die Schwerkraft abrupt, was der menschliche Körper als scharfen Ruck empfand.

Die Umgebung besaß alle Symptome, die darauf hinwiesen, daß man sich der Grenze zwischen zwei Kontinenten näherte.

Mervain, der Mutant, und Nimroff, der Robot, waren ständig an Danairs Seite. Von Zeit zu Zeit bemerkte Mervain, die Gegend voraus sei „absolut ruhig", was bedeutete, daß er von dorther keine Mentalimpulse empfing. Nimroff dagegen verhielt sich schweigsam. Schließlich fragte ihn Danain „Registrierst du überhaupt nichts?"

„Ich registriere vielerlei", antwortete der Robot auf die übliche, steife Art. „Ich bin dabei, die Signale zu analysieren."

„Welche Signale?"

„Sie scheinen aus der Festung zu kommen, die vor uns liegt."

„Ich muß wissen, was es mit dieser Festung auf sich hat, bevor wir sie erreichen", erklärte Danair. „Wenn du mit deiner Analyse nicht rechtzeitig fertig wirst, laß es uns wissen, damit wir anhalten können."

„Ich werde rechtzeitig fertig", antwortete Nimroff und klang dabei fast so, als fühle er sich beleidigt.

„Von wem, glaubst du, wurde die Festung eingerichtet?" erkundigte sich Mervain.

„Vom LARD", antwortete Danair ohne Zögern. „Das, was jenseits der sogenannten Blassen Grenze liegt, ist Bestandteil der PAN-THAU-RA. Wahrscheinlich herrschte das LARD anfangs über das gesamte Sporenschiff. Allmählich jedoch verlor es die Kontrolle über jenen Teil, der hinter der Dimensionsgrenze liegt. Nun sind Dimensionsgrenzen normalerweise etwas sehr schwer Durchdringbares. Niemand wechselt so mir nichts, dir nichts in ein anderes Kontinuum über. Es herrschen jedoch entweder an Bord der PAN-THAU-RA besondere Umstände, die diese Grenze ungemein löchrig machen, oder man verfügt zu beiden Seiten der Grenze über technische Mittel, mit denen ein Durchgang erzwungen werden kann. Auf jeden Fall fühlte sich das LARD aus den Bereichen jenseits der Grenze bedroht. Deswegen errichtete es die Festung. Warum gerade an dieser Stelle, das weiß man nicht. Es würde mich nicht überraschen, wenn es entlang der Blassen Grenze mehrere solcher Befestigungen gäbe."

„Das erklärt nicht, warum auf den Quostohter namens Porsekker-zwei geschossen wurde, als er sich von der anderen Seite her der Festung näherte. Die Geräte müssen erkannt haben, daß es sich um einen Bewohner von Quostoht handelte", meinte Mervain.

„Das kann man nicht einfach so sagen", widersprach Danair. „Womöglich gibt es jenseits der Blassen Grenze Wesen, die genauso aussehen wie die Leute von Quostoht. Außerdem ..."

Weiter kam er nicht. Nimroff blieb plötzlich stehen. Er tat es mit einem Ruck und derart offenkundiger Entschlossenheit, daß jeder erkennen konnte, er habe eine wichtige Entdeckung gemacht.

„Dort vor uns ist etwas ganz und gar nicht in Ordnung!" erklärte er.

„Am besten gibst du uns Einzelheiten", forderte Danair den Robot auf.

„Die Festung ist eindeutig eine rein robotische Angelegenheit", antwortete der ehemalige Kazwo. „Ich empfange Echos der elektronischen Steuerprozesse und kann sie einigermaßen klar entschlüsseln. Was mich stört, ist ein Strom von Signalen, der von auswärts kommt und anscheinend für die Empfänger der Festung bestimmt ist. Er wird von den Empfängern jedoch entweder nicht angenommen oder nicht richtig verarbeitet."

„Du meinst, ein Unbefugter versucht, die Vorgänge innerhalb der Festung zu beeinflussen?"

„Nicht unbedingt. Im Gegenteil: Die Impulsstruktur des Signalstroms ist ähnlich der Struktur, die die Roboter im Innern der Festung bei der Kommunikation untereinander verwenden. Ich habe eher den Eindruck, daß die Signale von einer autorisierten Quelle ausgehen. Irgend etwas muß an dem Empfänger in Unordnung geraten sein."

„Kannst du erkennen, welche Information der Signalstrom enthält?" erkundigte sich Danair.

„Nicht viel. Es handelt sich lediglich um den Anfangsteil eines Kommunikationsprotokolls. Der Empfänger wird aufgefordert, einen Kanal zu offnen und mit einem ACK-Signal zu antworten."

„Du sprachst von einem Signalstrom", erinnerte Danair den Robot. „Ein Protokoll besteht nur aus wenigen Impulsen."

„Es wird ständig wiederholt", erklärte Nimroff. „Der Empfänger wird pro Sekunde zweitausendmal aufgefordert, sich zu melden. Aber er tut es nicht."

Danair und Mervain sahen einander an.

„Welch groteske Vorstellung!" murmelte der Mutant.

„Woran denkst du?"

„Die Festung gehört dem LARD. Das LARD lenkt sie durch Fernsteuerung. Aber der Kommunikationsmechanismus funktioniert nicht mehr! Die Festung kann nicht mehr beeinflußt werden."

Danair wurde nachdenklich.

„So, wie die Festung jetzt programmiert ist, stellt sie für uns eine ebenso große Gefahr dar wir für die Malgo-nen. Wir müssen hinein! Nimroff -ist das möglich?"

„Man muß suchen", antwortete der Robot. „Wenn es Zugänge gibt, dann sind sie wahrscheinlich mit Sicherheitsvorrichtungen ausgestattet. Falls diese Vorrichtungen noch funktionieren, geben sie Streusignale von sich. Die Signale sind allerdings schwach. Sie sind über größere Entfernung hinweg nicht registrierbar."

„Wie'nahe muß man heran?"

„Das hängt von der einzelnen Vorrichtung ab. Auf diese Frage gibt es keine allgemeine Antwort."

„Es bleibt uns nichts anderes übrig - wir müssen uns umsehen!" entschied Danair.

Wenige Minuten später erreichten sie die Stelle, an der der Tunnel sich zu weiten begann und jenes mächtige Rund bildete, hinter dessen mit Geschützmündungen bestückten Wänden die Kammern der Grenzfestung lagen.

 

4.

 

Als das LARD von den jüngsten Ereignissen erfuhr, erkannte es, daß es die Initiative und den Tatendrang der Suskohnen unterschätzt hatte. Es war die Absicht des LARD gewesen, die suskohnische Mannschaft in kämpferischen Kontakt mit einer Gruppe von Wesen aus dem Oberen Bereich zu bringen. Das LARD hatte die Kampfkraft der Suskohnen studieren und ermitteln wollen, ob sie für die geplante Expedition nach „oben" verwendet werden konnten. Im übrigen aber hatte das LARD erwartet, daß die Suskohnen sich als ebenso willige Befehlsempfänger erweisen würden wie alle übrigen Kinder des Alles-Rads.

Darin hatte das LARD sich getäuscht. Nicht etwa, daß die Suskohnen den Gehorsam verweigerten. Sie taten mehr, als von ihnen verlangt wurde! Das LARD hatte zum Beispiel nicht damit gerechnet, daß Da-nair in den Tunnel eindringen würde, der an der Festung vorbei zur Blassen Grenze führte. Das war ein gefährliches Unterfangen. Denn die Festung war zum großen Teil der Kontrolle des LARD entglitten, und man mußte damit rechnen, daß sie auf das Auftauchen fremder Geschöpfe im Festungsbereich auf gänzlich unvorhersehbare Weise reagierte.

Das LARD bedachte eine Zeitlang die Möglichkeit, seine Boten hinter den Suskohnen herzusenden und Danair mit seinen Leuten aus dem Tunnel zu holen. Dann aber erreichte ihn von der letzten noch funktionierenden Batterie vorgeschobener Sensoren die Nachricht, daß Danair und seine Leute offenbar von sich aus Mißtrauen gegen die Festung geschöpft hatten und sich im Festungsgelände mit äußerster Behutsamkeit bewegten.

Da kombinierte das LARD, daß es womöglich vorteilhafter sei, die Suskohnen gewähren zu lassen. Es hatte keinerlei Vorstellung, welche Beobachtung Danairs Mißtrauen geweckt hatte. Alle Steuervorgänge der Festung, ob intern oder extern, verliefen auf der Basis hyperenergetischer Signale. Das Wahrnehmungsvermögen eines Menschen konnte nicht feststellen, ob der Steuer- und Kontrollprozeß ordnungsgemäß funktionierte oder gestört war.

Es sei denn, das fremde Geschöpf hätte etwas damit zu tun. Es war dem LARD als Nimroff vorgestellt worden, war jedoch eindeutig kein Suskohne. Das LARD hatte sich nicht näher nach Nimroff erkundigt, weil es sich über die Identität des Fremden aus eigener Beobachtung klarwerden wollte.

Es hatte versucht, sich mit Nimroff in Verbindung zu setzen. Aber Nimroff hatte auf diesen Versuch nicht reagiert.

Das LARD beschloß, den Suskohnen vorläufig keine Botschaft zukommen zu lassen, sondern zu war ten, was sie im Gebiet der Festung ausrichteten.

Danair sah zu den milchig-trüben Fenstern hinauf, die in unregelmäßigen Abständen und verschiedener Höhe in die Wände des Runds eingelassen waren. Manchmal sah man dahinter eine schattenhafte Bewegung - ein Beweis dafür, daß es im Innern der Festung Leben gab. Aber es ließen sich keine Formen erkennen. Es gelang nicht einmal, den Zweck der Fenster zu deuten.

Die Suskohnen bewegten sich an der Wand des Runds entlang nach links. Nimroff ging an der Spitze und war damit beschäftigt, nach den schwachen Streusignalen eines Sicherheitsmechanismus zu horchen, der ihm die Existenz eines Eingangs verriet. Dieses Bemühen blieb vorläufig fruchtlos. Dafür jedoch machte Marvain plötzlich eine Entdeckung.

Mervain bildete die Nachhut des Trupps. Er unternahm von Zeit zu Zeit den Versuch, mit Hilfe seiner Mentalsensoren die Signale organischer Bewußtseine in der Umgebung zu entdecken. Diese Versuche waren bis zu diesem Augenblick ebenfalls erfolglos gewesen. Mervain hörte lediglich das undeutliche Hinter-grundgemurmel, das von den Quo-stohtern und Suskohnen am Ausgang des Tunnels kam, und ein fremdartiges Gewisper, dessen Quelle jenseits der Blassen Grenze liegen mußte. Es war zu undeutlich, als daß der Mutant etwas damit hätte anfangen können.

Mervain war soeben erneut zu dem Schluß gekommen, daß sich außer seinen Begleitern kein organisches Geschöpf in der Nähe befand, da hörte er unmittelbar neben sich ein halblautes, knirschendes Geräusch. Er blieb stehen und gewahrte überrascht, daß sich in der metallenen Wand ein Spalt aufgetan hatte. Er war etwa anderthalb Meter breit und mehr als mannshoch. Im Innern des Spalts war es finster. Aber weit im Hintergrund erblickte Mervain einen matten Lichtfle9k.

Er rief die Nachricht von seiner Entdeckung nach vorne. Der Trupp hielt an. Mervain kehrte um und betrachtete den Spalt. Er ließ sich dabei Zeit. Er drang ein paar Meter weit in den engen Korridor ein, sah sich drinnen um und kam schließlich wieder heraus.

„Es gibt zwei Möglichkeiten", sagte er. „Entweder haben wir hier einen Ausgang vor uns, durch den Verfolger uns im Rücken fassen sollten, während unsere Aufmerksamkeit ausschließlich vorwärts gerichtet war. Oder es hat sich der Eingang zu einer Falle auf getan."

„Wenn wir hätten verfolgt werden sollen, dann müßten die Verfolger schon längst hier sein, meinst du nicht auch?" erkundigte sich Mervain.

„Das meine ich. Deswegen ließ ich mir Zeit."

„Also bleibt uns noch die Falle. Gehen wir hinein?"

Inzwischen war Nimroff herbeigekommen und hatte den Öffnungsund Schließmechanismus des Geheimzugangs untersucht.

„Ein einfacher, mechanischer Riegel", erklärte er. „Wird durch einen Motor betätigt. Da gibt es keine Streusignale."

Er klang fast beleidigt. Man hatte ihn an der Nase herumgeführt.

„Wir gehen hinein!" beantwortete Danair Mervains Frage.

Er wandte sich an die Gefährten.

„Soweit wir wissen, haben wir es hier ausschließlich mit Robotern zu tun. Niemand kann sagen, wie sie sich verhalten werden. Laßt die Schocker im Gürtel und haltet euch an die Blaster!"

Er selbst schritt als erster in den Spalt hinein.

Der schmale Gang war völlig kahl. Es dauerte länger als erwartet, bis man den Punkt erreichte, von dem der matte Lichtschein ausging. Danair erblickte eine Treppe, die mit mächtigen Stufen steil in die Höhe führte. Über ihm, in die Decke des Gangs eingelassen, war eine quadratische Leuchtplatte, aus der die Helligkeit kam.

Mervain und Nimroff waren ständig in Danairs Nähe. x„Wir sind nur noch achtzig bis hundert Meter von einem Zentrum energetischer Tätigkeit entfernt", erklärte der Robot. „Ich erkenne mehrere dicht gedrängte Strahlungsquellen, von denen die eine oder andere sich manchmal bewegt."

„Roboter?" vermutete Danair.

„Wahrscheinlich."

Mervains Sensoren empfingen noch immer nichts. Es schien im Innern der Festung kein lebendes Geschöpf zu geben.

„Vorwärts!" entschied Danair.

Die Stufen der Treppe hatten die ungewöhnliche Höhe von vierzig Zentimetern. Man fragte sich, für welche Rasse von Riesen die Treppe ursprünglich angelegt worden sein mochte. In der Decke über der Treppe befanden sich in weiten Abständen Leuchtplatten von der zuvor erwähnten Art. Ihre Lichtausbeute war gering, und jeweils zwischen zwei Platten gab es längere dunkle Strecken. Auf einer solchen Dunkelstrecke erreichte Danair einen Treppenabsatz. - Er schickte sich an, das Ausmaß der ebenen Fläche durch vorsichtiges Tasten zu bestimmen, da hörte er aus der Höhe plötzlich ein hohles, brausendes Geräusch.

„Zurück!" schrie er sofort.

Seine Warnung kam für die anderen noch rechtzeitig. Er selbst aber konnte sich nicht mehr in Sicherheit bringen. Mit einem mächtigen Ruck wurde er von den Füßen und in die Höhe gerissen.

Ein kräftiges, aufwärts gepoltes Gravitationsfeld hatte sich seiner bemächtigt. Er schoß mit der Geschwindigkeit eines Projektils durch einen finsteren Schacht nach oben, einem unbestimmten Ziel entgegen.

Die rasende Fahrt dauerte nur wenige Sekunden. Den Kopf in den Nacken gelegt, erblickte Danair über sich einen Lichtpunkt, der sich innerhalb weniger Augenblicke zu einem runden Fleck verbreiterte. Das Schwerkraftfeld wurde plötzlich umgepolt. Danair fühlte sich zusammengestaucht, als seine pfeilschnelle Fahrt abrupt gebremst wurde.

Dann glitt er durch die Öffnung des Schachtes in einen hell erleuchteten Raum. Die Decke war halbkugelförmig gewölbt, und unter der Decke schwebten wie Spinnen mehrere Roboter. Ihre Körper hatten jenen ellipsoidförmigen Umriß, wie man ihn von den Truppen des LARD her kannte.

Danair wurde dicht über der Mündung des Schachtes von einer unsichtbaren Kraft zur Seite gerissen. Das künstliche Schwerefeld entließ ihn. Er stürzte schwer zu Boden und war eine Zeitlang benommen.

Summend näherte sich ihm einer der Roboter, der von seiner Warteposition unter der Decke herabgeglitten kam.

„Du bist der Anführer der Eindringlinge?" fragte er auf Wyngerisch.

Danair war inzwischen wieder voll bei Bewußtsein. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren.

Daß man ihm Fragen stellte, wertete er als günstiges Zeichen. Die Roboter hatten offenbar nicht den Auftrag, ihn auf der Stelle umzubringen.

„Ich bin der Anführer der Suskoh-nen", antwortete er. „Ich komme im Auftrag des LARD."

„Davon verstehe ich nichts", erklärte der Robot. „Warum sind deine Leute nicht gefolgt?"

„Sie sahen, daß ich in eine Falle geraten war, und wichen zurück."

Der Robot verhielt sich ein paar Sekunden lang schweigsam. Danair nahm an, daß er sich mit den anderen Maschinenwesen verständigte.

„Du wirst deinen Leuten den Befehl erteilen, dir zu folgen!" sagte der Robot schließlich.

„Das werde ich nicht tun!" widersprach Danair. „Ihr seid Soldaten des LARD, und trotzdem verstehst du mich nicht, wenn ich vom LARD spreche. Es geht Gefahr von euch aus, und ich bringe meine Leute nicht unnötig in Gefahr."

„Wir bedeuten keine Gefahr", lautete die Antwort des Roboters. „Wir haben den Auftrag, euch zu dem Gewaltigen der Weisheit zu bringen, damit er über eure weitere Verwen--dung entscheiden kann."

„Wer ist der Gewaltige der Weisheit?" wollte Danair wissen.

„Das wirst du erfahren, wenn du ihm gegenübertrittst."

Danair stellte eine Reihe weiterer Fragen. Es ging ihm um zweierlei: Erstens mußte der Robot, um ihm zu antworten, elektronische Prozesse aktivieren, die womöglich von Nim-roff, dem Kazwo, angemessen und gedeutet werden konnten. Zweitens rechnete er damit, daß Mervain sich inzwischen auf sein Bewußtsein ein-gepegelt hatte und seinen Gedanken folgte.

Für Danair stand fest, daß das Schicksal des Trupps besiegelt war, sobald er sich den insgesamt sechs Robotern ergab. Die Roboter betrachteten sich offenbar nicht mehr als unter dem Befehl des LARD stehend, sondern gehorchten' einer fremden Autorität, die sich der Gewaltige der Weisheit nannte. Alle Umstände wiesen darauf hin, daß der Gewaltige sich durch das Eindringen der Suskohnen bedroht fühlte. Er würde nicht lange über die weitere Verwendung der Gefangenen nachdenken sondern sie kurzerhand unschädlich machen.

„Du hast jetzt genug gefragt", erklärte der Robot schließlich. „Ich habe besondere Anweisungen für den Fall, daß deine Leute dir nicht binnen kürzester Zeit folgen."

Danair malte sich ohne Mühe aus, worauf diese Anweisungen hinausliefen. Er formulierte einen weiteren Gedanken, der Mervain über alles in Kenntnis setzte, was es in diesem Fall zu wissen gab. Dann wälzte er sich zur Seite, beugte sich über die Mündung des Schachtes und schrie hinab: „Kommt herauf! Es gibt keine Gefahr!"

Von unten waren matte Geräusche zu hören. In dem kuppeiförmigen Raum waren inzwischen die Roboter in Bewegung geraten. An einer Stelle der Kuppel war eine Öffnung entstanden, durch die ein breiter, hell erleuchteter Gang weiter ins Innere der Festung führte. Die Roboter reihten sich so auf, daß sie die Gefangenen von der Mündung des Schachts auf dem kürzesten Weg in den Gang treiben konnten.

Auf Danair achtete in diesen Augenblicken niemand. Er richtete sich langsam auf. Er tat so, als bereite ihm das Aufstehen Mühe. Er wollte den Eindruck vermitteln, er sei bei dem Aufprall verletzt worden. Für um so harmloser würden ihn die Roboter halten.

Er zog sich von der Mündung des Schachtes zurück. Er hatte jetzt die Doppelreihe der Roboter, je drei, die den Weg vom Schacht zum Beginn des Ganges säumten, frontal vor sich.

Der erschien aus dem Schacht der Kopf des ersten Suskohnen. Es war Mervain. Er hatte Danairs Gedanken genau analysiert. Denn er warteteN nicht darauf, bis er mit einem Ruck aus dem Bannbereich des künstlichen Schwerefelds geschleudert wurde, sondern bewegte sich aus eigener Kraft seitwärts und landete sanft auf dem Boden des Kuppelraums.

In diesem Augenblick eröffnete Danair das Feuer. Fauchend griff der weißglühende Strahl seines Bla-sters nach einem der Roboter. Das Maschinenwesen stand eine Sekunde lang in eine wabernde Flammenwand gehüllt, dann explodierte es mit donnerndem Krach.

Danair wechselte sofort den Standort und nahm den zweiten Roboter unter Feuer. Inzwischen hatte auch Mervain zu schießen begonnen, und aus dem Schacht drangen immer neue Suskohnen hervor, die ihre Blaster in Tätigkeit setzten, sobald sie das Ziel erkannt hatten.

Die sechs Roboter hatten vom ersten Augenblick an keinerlei Aussicht, in dieser Auseinandersetzung den Sieg davonzutragen. Sie waren, wie sich später herausstellte, Instandsetzungs- und Wartungsmaschinen, die von dem Gewaltigen der Weisheit für die Funktion als Wächter umprogrammiert worden waren. Sie waren für eine Aufgabe wie diese denkbar schlecht ausgerüstet. Es dauerte von dem Augenblick an, da Danairs erster Schuß fiel, nicht länger als anderthalb Minuten, da war von den sechs Maschinenwesen nichts mehr zu sehen als glühende Metallteile, die über den Boden des kuppeiförmigen Raumes verstreut lagen.

Infolge der Energieeinwirkung war die Temperatur der Umgebung so hoch gestiegen, daß die Suskohnen die Helme ihrer Raummortturen schließen und die Klimatisierung in Gang setzen mußten. Über Helmfunk verständigte sich Danair mit den einzelnen Mitgliedern des Stoßtrupps.

Es stellte sich heraus, daß vier Mann durch umherfliegende Trümmerstücke verletzt worden waren.Dreien davon erteilte Danair den Befehl, durch das Antigravfeld, das sich jetzt durchaus manierlich benahm, nach unten zurückzukehren und sich auf den Rückweg durch den Tunnel zu machen. Der vierte meinte, er werde sich eher einen Arm abschneiden lassen, als dieses Aben-/ teuer zu versäumen, und im übrigen habe er nur eine Schramme im Gesicht. Danair ließ ihn bleiben. (Sie drangen in den hell erleuchteten Stollen ein.

Er führte nur ein paar Dutzend Meter weit und endete vor einem metallenen Schott, das sich ohne Schwierigkeiten öffnen ließ. Hinter dem Schott lag ein weiter, von technischen Geräten erfüllter Raum. Zur rechten Hand erblickte Danair ein glattes Stück Wandfläche, das so aussah, als bestehe es aus dickem Milchglas. Das mußte eines der Fenster sein, die man von unten /aus der Rundhalle gewahrte.

Der Raum besaß außer dem Zugang, durch den die Suskohnen gekommen waren, zwei weitere Ausgänge. Sie waren derzeit geschlossen. Danair postierte je drei seiner Leute an jeden Ausgang.

Dann wurde mit der Durchsuchung des Raumes begonnen. Für Danair bestand kein Zweifel daran, daß sich hier die Kontrollzentrale der Festung befand.

Er sah Nimroff in einem Gang zwischen zwei Reihen von Maschinen stehen. Der Robot wirkte, als sei er in tiefes Nachdenken versunken. Danair schritt auf ihn zu.

„Was gibt es?" fragte er.

Der ehemalige Ka-zwo erwachte aus der Starre.

„Der Empfänger, der sich weigert, den externen Signalstrom zu beantworten, befindet sich in diesem Raum", erklärte er.

„Wo ist er?"

Nimroff wandte sich um und deutete auf zwei kastenförmige Aggregate, die an der Vorderwand des Raumes, seitwärts der Milchglasfläche standen.

„Welches Aggregat?" fragte Danair.

„Das rechte. Mit dem anderen weiß ich nicht, was ich anfangen soll", antwortete Nimroff, und diese Worte sollten alsbald ihre besondere Bedeutung erhalten.

Vorsichtig begannen sie mit der Untersuchung des Empfängeraggregates. Nach einer ersten Rundum-Analyse erklärte Nimroff, er könne keinerlei Anzeichen einer Sicherheitsvorrichtung feststellen. Daraufhin machte man sich daran, die Verkleidung des Kastens zu entfernen.

Das Innere des Empfängers wirkte nur auf den ersten Blick verwirrend. Nimroff erkannte bald die Analogie zu Hyperempfängern der terrani-schen Technologie. Er tastete sich von der Eingangsstufe über diverse Verstärkerkaskaden bis zum Demo-dulator vor. Dort schien er zu stutzen.

„Hier ist ein Eingriff vorgenommen worden", erklärte er nach kurzer Untersuchung. „Der Demodula-tor funktioniert nicht mehr auf die übliche Weise. Er produziert Digitalsignale, mit denen der Kodeumsetzer nichts anfangen kann."

„Ein gezielter Eingriff?" fragte Danair.

„Ohne Zweifel. Wer sich hier zu schaffen gemacht hat, der wußte genau, was er tat."

„Wie würde der Kodeumsetzer auf einen solchen Empfang reagieren?"

„In unseren Empfängern, indem er ein Fehlersignal an die Steuereinheit abgibt. Bei diesen Geräten hier weiß man das nicht so genau. Die Steuereinheit würde daraufhin ein Diagnoseprogramm aktivieren, das nach dem Grund der Unstimmigkeit sucht. Wenn die Diagnose-Routine feststellt, daß ein Extern sender unsinnige Signale abstrahlt, reagiert sie mit einem NAK-Signal."

„Hier aber wurde keinerlei Bestätigungssignal gegeben, ist das richtig?"

„Richtig."

„Es gibt also entweder kein Diagnoseprogramm, oder es ist ebenfalls umfunktioniert worden, genau wie der Demodulator."

Namiroff blieb vor dem Empfängeraggregat hocken und starrte die komplizierten Schaltungen eine Zeitlang an. Dann, als sei ihm plötzlich eine Idee gekommen, begann er, eine fieberhafte Tätigkeit zu entfalten. Er verfolgte den Verlauf der einzelnen Schaltungen mit einer Geschwindigkeit, mit der kein Mensch dies hätte tun können. Er gelangte schließlich an einen kleinen Kasten, den er öffnete. Nachdem er den Inhalt des Kastens untersucht hatte, richtete er sich auf.

„Dieser Empfänger ist mit unüber-treffbarer Präzision auf einen Richtsender eingepeilt", sagte er. „Die Kontrollmechanismen bestimmten die Empfangsrichtung mit einer Toleranz von weniger als einer Bogen-sekunde."

„Wozu soll das gut sein?" fragte Mervain mißtrauisch.

Danair machte eine abwehrende Geste.

„Das ist unwichtig. Vielleicht hat der Konstrukteur des Empfängers Wert darauf gelegt, daß ein Empfang nur aus einer ganz bestimmten Richtung bewerkstelligt werden konnte. Die Möglichkeit unberechtigter Beeinflussung des Empfängers wird dadurch weitgehend ausgeschlossen. Aber das ist nur eine Vermutung. Etwas anderes ist weitaus wichtiger!"

Mervain war nicht einer, der seine parapsychologische Begabung ohne besonderen Grund einsetzte. Er hätte in Danairs Bewußtsein lesen und erfahren können, was diesen so erregte. Er tat es nicht. Danairs Erregung blieb ihm vorläufig ein Rätsel.

„Was ist das?" fragte er.

„Wir nehmen an, daß das LARD diese Festung errichtet hat", erläuterte Danair. „Nur das LARD kann das Programm, nach dem diese Einrichtung funktioniert, beeinflussen oder verändern. Dazu bedient es sich dieser genau kalibrierten Hyper-funkstrecke. Wenn wir den Vektor, auf den der Empfänger eingestellt ist, genau verfolgen, treffen wir auf den Sender, mit dem das Gerät in Verbindung steht."

Marvain begriff.

„Die Funkstrecke führt uns zum Quartier des LARD!" stieß er hervor.

Danair wandte sich an den Robot.

„Ist es möglich, zu erkennen, auf welche Reichweite der Empfänger eingerichtet ist?"

„Ja. Aber damit können wir nichts anfangen. Es sind mehr als drei Lichtmonate. Der Sender muß sich aber an Bord dieses ... dieses Raumfahrzeugs befinden."

„Wie verläuft der Vektor", wollte Danair wissen.

„Er zeigt, im konventionellen Sinn, schräg nach unten, allerdings nicht besonders steil. Er zieht flach über die Welt Quostoht hinweg und dringt kurz vor deren nördlichem Rand in die tiefer liegenden Ebenen ein."

Danair fuhr herum.

„Das gibt uns einen Anhaltspunkt ..." rief er dem Mutanten zu.

Als er aber dessen merkwürdigen Gesichtsausdruck sah, unterbrach er sich mitten im Satz.

Mervain hattt die Augen weit geöffnet, als sehe er etwas, das ihn in Schrecken versetzte.

„Vorsicht...!" stieß er hervor.

In diesem Augenblick explodierte-der zweite Kasten, der links neben dem Hyperempf änger stand.

Es war keine gewaltige Explosion, aber Danair und die Leute in seiner Nähe hatten sich vorsichtshalber zu Boden geworfen. Als Danair aufblickte, sah er eine zyklopenhafte Gestalt, die sich aus den Trümmern des Kastens erhob.

Er handelte eher instinktiv, als er den Schocker aus dem Gürtel hervorriß und den trichterförmig geweiteten Lauf auf das fremde Geschöpf anlegte. Die Waffe summte hell, als er auf den Auslöser drückte. Der Zyklop gab ein brummendes, ächzendes Geräusch von sich, dann stürzte er mit lautem Getöse zu Boden.

Danair sprang auf. Der Fremde hatte einen dreieckig geformten Körper. Das Dreieck war gleichschenklig und wies mit der Spitze nach unten. Seine Grundlinie bildete die Schultern des eigenartigen Wesens. Aus der Mitte der Schulterpartie wuchs halslos ein kleiner, kugelförmiger Schädel. Das Gesicht wies außer einem Paar Augen, die Danair hatte tückisch blitzen sehen, bevor er den Schocker betätigte, eine Atemöffnung anstellte der menschlichen Nase und einen breiten, dünnlippi-gen Mund auf.

Der Fremde besaß zwei kurze, aber dicke Beine, die zu beiden Seiten der Dreiecksspitze aus der unteren Körperhälfte hervorragten, und insgesamt drei ebenfalls recht kurze Arme, von denen einer aus der linken und zwei aus der rechten Schulter wuchsen.

Mervain trat hinzu.

„Ich bemerkte ihn erst im letzten Augenblick", erklärte er hastig. „Der Kasten muß irgendeine Art von Abschirmung enthalten haben, die seine Mentalstrahlung absorbierte."

„Ist er bewußtlos oder tot?" fragte Danair.

„Bewußtlos. Sein Unterbewußtsein ist spürbar aktiv. Wer, glaubst du, ist er?"

„Erstens ist er ein Malgone, das solltest du am besten wissen", lautete Danairs Antwort.

„Vielleicht ein wenig größer als der Durchschnitt. Zwei Meter siebzig, würde ich schätzen. Und zweitens ist er wahrscHein-lich der Gewaltige der Weisheit, der sich die hiesigen Roboter Untertan gemacht hat."

Mervain schüttelte den Kopf.

„Wie ist er hier hereingekommen?" fragte er verwundert. „Und wie hat er es fertiggebracht, sich die Roboter des LARD gefügig zu machen?"

„Ich möchte, daß du ganz genau auf seine Gedanken achtest, wenn er wieder zu sich kommt", sagte Danair. „Vielleicht erfahren wir dann die Antwort auf all diese Fragen."

Es wurden einige Wachtposten rings um den bewußtlosen Malgonen aufgestellt. Der Rest der Gruppe fuhr- fort, den Kontrollraum zu untersuchen. Wiederum war es Nim-roff, der eine wichtige Entdeckung machte: Er fand den Zentralrechner, von dem aus die gesamte Tätigkeit der Festung gesteuert wurde. Es handelte sich um ein nicht sonderlich großes Aggregat, das - wahrscheinlich mit Absicht - recht unscheinbar in einem Winkel des großen Raumes untergebracht worden war. Es war mit einer Kontrollkonsole ausgestattet, die ebenso komplex und verwirrend war wie das Schaltpult des Bordrechners in einem' terranischen Großraumschiff.

„Es wird einige Zeit dauern", erklärte Nimroff, „bis ich die Struktur des Rechners begreife und seine Programmierung analysieren kann."

„Dazu bleibt uns wahrscheinlich nicht genug Spielraum", meinte Danair nachdenklich. „Immer hin-fang an! Wir werden sehen ..."

Einer der Posten, die den Malgonen bewachten, kam auf ihn zu.

„Er kommt zu sich", sagte er hastig.

Danair ließ Nimroff einfach stehen und wandte sich dorthin, wo der Malgone lag. Mervain, der die ganze Zeit über nicht von der Seite des Bewußtlosen gewichen war, gab durch ein kurzes Zeichen zu verstehen, daß er die Gedanken des fremden Wesens erkennen könne.

Danair brach durch den Kreis der Leute, die den Malgonen umstanden. Das Geschöpf mit dem dreiecksför-migen Körper war eben im Begriff, sich aufzurichten. Seine Augen blitzten tückisch, und die dünnlippige Linie des Mundes verriet Entschlossenheit. Der Malgone war gereizt. Er hatte nichts anderes im Sinn, als sich auf seine Überwältiger zu stürzen.

Danair beugte sich nieder. Er hatte den Schocker gezogen und hielt die bauchige Mündung der gefährlichen Waffe dem Malgonen vors Gesicht.

„Hörst du mich?" fragte er laut und durchdringend.

Der Malgone gab ein gurgelndes Geräusch von sich, fuhr im übrigen aber fort, sich weiter aufzurichten.

„Du hörst mich!" sagte Danair hart. „Und ich versichere dir, daß diese Waffe, die dich bereits einmal zu Boden geworfen hat, sich sogleich wieder entladen wird, wenn du dich nicht friedlich auf den Boden legst!"

Der Malgone sank ächzend in seine ursprüngliche Position zurück.

„Bist du der Gewaltige der Weisheit?" fragte Danair und näherte dabei die Mündung des Schockers dem kleinen Schädel des Fremden in einer Weise, die keinen Zweifel daran aufkommen ließ, daß er umgehend eine Antwort erwarte.

„Ja... ich bin!" stieß der Malgone hervor.

„Was willst du hier?"

„Die Sendung des ... Unüberwindlichem ... vorbereiten."

Er sprach Wyngerisch. Die Worte kamen stockend, und die Aussprache war die eines Betrunkenen, der seine Zunge nicht mehr so recht unter Kontrolle hatte. Danair schloß daraus, daß Wyngerisch nicht die Sprache war, in der sich der Malgone üblicherweise mit seinesgleichen verständigte. Die Sprache der Wyn-ger hatte er eigens für diesen Einsatz erlernt.

„Wie bist du hier hereingekommen?" fuhr Danair fort zu fragen. „Diese Festung ist das Eigentum des LARD. Wer hat dich hereingelassen? Wie kommt es, daß die Roboter dir gehorchen?"

„Ich ... weiß nicht", antwortete der Gewaltige der Weisheit. „Der Unüberwindliche sandte ... mich. Ich ... kam hierher. Alles war ... wie vorbereitet."

„Hast du den Empfänger manipuliert?"

„Ich habe ... Schaltungen vorgenommen ... weiß nicht... was Empfänger."

Danair sah Mervain an. Mervain machte eine zustimmende Geste mit den Augen.

„Er hat den Empfänger manipuliert", sagte er halblaut. „Es ist ebenso wahr, daß er nicht weiß, was er getan hat. Er handelte nach genauen Anweisungen. Sein Eindringen in diese Festung war ohne Zweifel von langer Hand vorbereitet. Er hat auch die Programmierung des Zentralrechners geändert. Aber er weiß nicht, welchen Zweck die Änderung hatte. Er ist ein Werkzeug. Er hat ein gutes Gedächtnis, aber kein Wissen."

Danair wandte sich von neuem an den Malgonen.

„Du sprichst von der Sendung des Unüberwindlichen. Welches ist diese Sendung? Was hat der Unüberwindliche vor?"

„Es steht dem Unüberwindlichen zu... sich das gesamte Universum ... Untertan zu machen. Er kommt... um sein Recht zu beanspruchen. Diese Anlage ... war ihm im Weg."

Danair ließ sich diese Worte durch den Kopf gehen. Dann erklärte er mit fester Stimme: „Du wirst zu jenem zurückkehren, den du den Unüberwindlichen nennst, und ihm folgende Botschaft überbringen: Dies sagt dir Danair, der Suskohne. Die Krieger von Sain-derbähn sind zurückgekehrt und haben ihre Dienste dem Alles-Rad angeboten. Das Alles-Rad will, daß auf der Welt Quostoht Frieden herrsche. Jeden, der diesen Frieden stört, trifft der Groll des Alles-Rads.

Und wir, die Krieger von Sainderbähn, sind hier, um den Frevler den Zorn des Mächtigen fühlen zu lassen."

Der Malgone starrte ihn aus tückischen kleinen Augen an.

„Ich ... kehre nicht... zurück", stieß er schließlich hervor.

„Dann töte ich dich, und der Unüberwindliche wird die Nachricht auch so bekommen", versprach Danair.

Der Malgone schien zu überlegen.

„Gut... ich gehe!" keuchte er. „Laß mich ... aufstehen!"

Die Suskohnen traten beiseite. Wenigstens fünf von ihnen hatten den Schocker schußbereit in der Hand.

„Sag dem Unüberwindlichen außerdem, daß wir diese Festung wieder in den ursprünglichen Stand versetzen werden", erklärte Danair. „Er weiß, was das für seine Pläne bedeutet."

Der Malgone stieß ein unverständliches Knurren aus. Dann wandte er sich zum Gehen Danair hielt ihn noch einmal an, indem er ihm nachrief: „Welches ist der wirkliche Name des Unüberwindlichen? Hat er einen, oder läßt er sich ausschließlich den' Unüberwindlichen nennen, damit die Leute anhand eines Wortes glauben sollen, was er durch Taten nicht beweisen kann?"

Der Malgone wandte sich um.

„Er wird der Außerordentliche Kräftebeharrer genannt. Und ... was seine Überwindlichkeit betrifft, so wirst du... sie noch kennenlernen."

Nachdem er diese Drohung ausgestoßen hatte, schritt er endgültig zum offenen Schott hinaus.

Danair suchte wahllos zwei von seinen Leuten aus.

„Folgt ihm!" befahl er ihnen. „Und laßt ihn nicht aus den Augen, bis er die Blasse Grenze hinter sich gelassen hat!"

Als die beiden Beobachter sich hinter dem Malgonen her auf den Weg gemacht hatten, wandte sich Danair an Nimroff.

„Wie lange brauchen wir, um die Anlage wieder so herzurichten, daß sie ihren ursprünglichen Zweck erfüllt und vom Hauptquartier des LARD aus beeinflußt werden kann?"

„Ich rechne überschlägig mit fünf bis sechs Stunden", antwortete der Robot. „Zuerst aber brauche ich eine zusätzliche Stunde, um mich mit dem System vollends vertraut zu machen."

Danair wurde nachdenklich.

„Es fragt sich, ob wir soviel Zeit haben", meinte Mervain.

„Das ist es nicht alleine", bemerkte Danair. „Ich zögere, ein derart barbarisches Vernichtungsinstrument wieder in funktionsfähigen Stand zu versetzen. Wir können uns der Mal-gonen mit Hilfe der Schocker erwehren. Wir brauchen die Kanonen der Festung nicht."

Mervain antwortete nicht.

„Außerdem gibt es ein zweites Argument", fuhr Danair fort. „Wenn wir dfe Festung reparieren, geben wir dem LARD eine mächtige Waffe in die Hand. Wer weiß, ob wir eines Tages nicht in eine Lage kommen, in der es besser wäre, wenn das LARD diese Waffe nicht besäße?"

Mervain sah ihn erstaunt an.

„In letzter Zeit hört man dich nur noch von unserer Loyalität dem LARD gegenüber sprechen", sagte er. „Ich dachte nicht, daß du derartige Bedenken hättest."

Danair grinste spöttisch.

„Du kennst mich besser, Mervain!" antwortete er. „Ich verkünde unsere Eregebenheit dem LARD gegenüber, weil es für die Leute auf Quostoht nicht gut ist, wenn sie an nichts glauben.

Sie werden aus einem Zustand tiefer Religiosität, wenn du so willst, mitten in den Unglauben gestürzt. Was für Folgen das hat, siehst du mit eigenen Augen. Mir liegt daran, daß die Quostohter das Vertrauen zu einer zentralen Autorität wiederfinden. Ich möchte ein bißchen Luft aus dem Image des Allmächtigen lassen und den Leuten von Quostoht klarmachen, daß das LARD weder allmächtig, noch allwissend ist, im großen und ganzen aber dennoch ihr Vertrauen verdient."

„Das heißt, du willst ihnen anstatt mit einem dunklen Tuch mit einem hellen die Augen verbinden!" warf Mervain ihm vor.

„Ja. Weil das grelle Licht der Wirklichkeit sie auf die Dauer blenden würde. Die Zeit, in der die Quostohter die Wahrheit erfahren, ist noch nicht gekommen. Ich bin Pragmatiker. Inzwischen brauche ich einen freien Rücken. Ich kann meine Aufgabe nicht erledigen, wenn die Welt Quostoht in Aufruhr ist."

Es hätte sich über dieses Thema sehr leicht eine Diskussion entfachen können. Aber in diesem Augenblick kehrten die beiden Scouts zurück, die Danair hinter dem Mal-gonen hergeschickt hatte. Sie wirkten verwirrt.

„Ich hatte euch nicht so schnell zurück erwartet", sagte Danair.

„Wir sind ebenso überrascht wie du", erklärte der ältere der beiden. „Wir hatten gehört, daß die Malgo-nen sich schwerfällig bewegen und mit der Orientierung Schwierigkeiten haben."

„Das ist der Fall", bestätigte Mervain, der als einziger der Anwesenden frühere Erfahrung mit Malgo-nen hatte.

„Ihr hättet diesen Knaben laufen sehen sollen!" lachte der Scout. „Er hatte den schmalen Gang kaum verlassen und war auf den Platz hinausgetreten, da fing er an zu rennen. Der Kerl war so schnell verschwunden, daß wir unsere Flugaggregate hätten gebrauchen müssen, um ihm zu folgen. Soviel Aufsehen wollte ich nicht erregen. Wir drangen hinter ihm in den Korridor ein, der zur Blassen Grenze führt, und warteten dort. Als er nach zehn Minuten noch nicht wieder aufgetaucht war, nahmen wir an, daß er sicher über die Grenze ist."

Danair war ernst geworden. Nach kurzem Zögern wandte er sich an einen seiner Begleiter, dessen Aufgabe es war, die Funkverbindung mit Si-mains Trupp am Tunnelausgang aufrechtzuerhalten.

„Haben wir noch Kontakt?" fragte er.

„Er ist nicht besonders gut", antwortete der Mann, „aber man kommt durch."

„Sage Simain, er soll sich auf einen Angriff vprbereiten!"

Der Mann nahm sein Armband-Funkgerät in Betrieb und gab die Meldung durch. Mervain fragte: „Was bringt dich zu der Ansicht?"

„Der Malgone wollte seine Leute so rasch wie möglich erreichen - bevor wir eine Chance haben, die Festung wieder in ihren ursprünglichen Stand zu versetzen."

Nimroff trat herbei. Er wußte, daß ein Auftrag auf ihn wartete.

„Mache die Geschütze unbrauchbar!" befahl ihm Danair.

Der Robot ging sofort an die Arbeit. Mervain sagte plötzlich: „Du hattest recht! Ich fühle sie kommen!"

„Nimroff - fertig?" rief Danair.

„Noch eine Schaltung - jetzt!"

„Alles 'raus!" rief Danair. „Auf dem schnellsten Weg zurück zum Tunnelausgang! Die Malgonen kommen!"

Er selbst und Mervain machten den Abschluß.

„Es wird doch hoffentlich keine weiteren Instandsetzungsroboter in der Festung geben", murmelte der Mutant, „die die Geschütze wieder brauchbar machen!"

„Man weiß es nicht", antwortete Danair, als er sich unmittelbar hinter Mervain'in den abwärts führenden Schacht schwang. „Aber ich habe das Gefühl, die sechs, die sich mit uns anlegten, waren die gesamte Besatzung."

 

5.

 

Mervain konnte die Entfernung der angreifenden Malgonen nur schwer abschätzen. Nach seiner Meinung waren sie zwischen einem und zwei Kilometern entfernt. Wenn die Angreifer sich mit derselben Geschwindigkeit bewegten, die die beiden Scouts an dem freigelassenen Malgonen beobachtet hatten, dann bedeutete dieser Vorsprung nicht viel.

Danair trieb die Leute zur Eile an. Sie trabten im Laufschritt durch den Tunnel.

„Wieviele sind es?" fragte Danair den Mutanten.

„Schwer zu sagen", antwortete Mervain. „Einige hundert bis zweitausend."

Danair legte ein wenig Tempo zu und schloß zu dem Mann auf, der für die Funkverbindung Verantwortlich war.

„Sage Simain, daß er die Fahrzeuge weiter von der Tunnelmündung zurückziehen soll. Wir brauchen sie als Deckung für die Quostohter. Sie sollen so weit nach hinten gebracht werden, daß man von der Linie der Schüsseln aus die Tunnelmündung gerade noch sehen kann!"

Die Anweisung wurde übermittelt. Danair fiel wieder an den Schluß des Trupps zurück. Wenige Minuten später verlangsamte auch der Funker sein Tempo und kam an Danairs Seite.

„Simain hat Besuch bekommen", erklärte er.

„Wen?"

„Eine Horde von Freischärlern. Ihr Anführer heißt Quartain. Wir kennen ihn aus Anquar-Süd.

Er will in den Tunnel eindringen. Simain hält ihn einstweilen in Schach."

JDer hat uns noch gefehlt!" knirschte Danair.

Weit in der Ferne tauchte der Lichtpunkt auf, der das Ende des Tunnels bezeichnete. Mervain hatte inzwischen erkannt, daß sich der Abstand zwischen den Suskohnen und den Angreifern kaum merklich verringert hatte. Es waren anscheinend nicht alle Malgonen so leichtfüßig wie der Beauftragte des Unüberwindlichen.

Danair gab seine Position in der Nachhut auf und stürmte vorwärts. Er war der erste, der aus dem Tunnel schoß. Mit einem Blick überflog er die Lage. Die Quostohter hockten rechts von der Tunnelmündung in dicht gedrängter Gruppe auf dem Boden. Simains Leute machten Front gegen eine Horde von etwa zweihundert zerlumpten Quostoh-tern. Es waren dieselben, mit denen die Suskohnen es in Anquar-Süd zu tun gehabt hatten. Einer von ihnen stand Simain unmittelbar gegenüber und schien wenig davon beeindruckt, daß der Lauf eines Schockers gegen seinen Schädel gerichtet war. Es war Quartain.

Danair verringerte seine Geschwindigkeit nicht, bis er die Gruppe erreicht hatte. Er schob Simain beiseite. Dann fuhr er den Freischär-ler zornig an: „Einmal habe ich dich laufenlassen! Aber ein zweites Mal kommst du mir nicht'in die Quere!"

Er holte zum Schlag aus.

„Nicht doch!" schrie Simain.

Die Warnung kam zu spät. Danairs Faust traf den Freischärler voll am Kinn. Quartain gab einen ächzenden Laut von sich und brach zusammen.

Danair fuhr herum.

„Wieso nicht doch?" erkundigte er sich.

Ein schmerzliches Lächeln erschien auf Simains Gesicht.

„Ich war gerade im Begriff, den' Schocker wieder in den Gürtel zu schieben, weil Quartain sich bereit erklärt hatte, mit uns zusammenzuarbeiten."

„Oh!" machte Danair und sah in diesem Augenblick nicht besonders zufrieden aus.

„Ich empfange sie jetzt deutlicher", sagte Mervain. „Nach meiner Schätzung haben wir noch vier bis fünf Minuten. Sie haben das Rund der Festung bereits weit hinter sich gelassen."

Quartain kam zu sich. Seine Freischärler hatten sich bislang völlig ruhig verhalten. Quartain sah sich im Liegen unsicher um. Er erblickte Danair. Der Anführer der Suskohnen beugte sich zu ihm hinab.

„Es tut mir leid", sagte er. „Es war ein Mißverständnis."

Quartain grinste. Danair reichte ihm die Hand und zog ihn auf die Füße.

„Als ich von Simain erfuhr, daß du es bist, der dieses Lager befehligst, war ich sofort bereit, meinen Plan aufzugeben", erklärte er.

„Ich nehme dir nicht übel, was du getan hast. Ich an deiner Stelle hätte wahrscheinlich noch schlimmer gehandelt."

„Es ist gut, daß du deinen Plan aufgegeben hast", reagierte Danair. „Du wärst einer Armee von Malgonen geradewegs in die Arme gelaufen."

Quartain erschrak.

„Sie kommen?"

„Mit Macht!" bestätigte der Anführer der Suskohnen. „Etliche hundert, womöglich sogar über tausend."

„Was sollen wir tun? Wir haben keine Waffen!"

„Eure Knüppel sind ausgezeichnete Waffen, wenn ihr sie nur zu handhaben versteht. Die Malgonen sind am Schädel leicht verwundbar. Aber ich hoffe, es wird sich vermeiden lassen, euch in den Kampf hineinzuziehen. Eine Gefahr besteht nur ganz zu Anfang. Unsere Schok-ker werden unter den Angreifern aufräumen, aber wenn sie schnell genug angestürmt kommen, kann es ein paar von ihnen gelingen, unserem Feuer zu entkommen. Um diese müßt ihr euch kümmern, mit den anderen Quostohtern. Nehmt hinter den Fahrzeugen Deckung und greift die Malgonen nur an, wenn ihr sicher seid, daß sie euch nicht fassen können!"

Quartain war voller Eifer.

„Wir werden tun, was du uns sagst!" versprach er und schwang dabei tatendurstig seinen Knüppel.

„Noch eins, Quartain", sagte Da-nair.

„Ja...?"

„Es ist nicht nötig, allzu hart zuzuschlagen. Wir brauchen keine toten Malgonen, nur vorübergehend kampfunfähige!"

Quartain sah ihn an, als wüßte er nicht, ob er die Frage ernst nehmen solle oder nicht.

„Du willst die Malgonen schonen?" fragte er ungläubig.

„Wir machen das so", antwortete Danair mit einer halbwegs linkischen Geste. „Wir hoffen, daß man uns die Freundlichkeit eines Tages vergilt. Denke an Anquar-Süd und an Nimroff. Du weißt, er hätte dich mühelos erwürgen können."

Der Freischärler sah eine Zeitlang zu Boden. Wer mochte wissen, welche Gedanken ihm in diesem Augenblick durch den Kopf gingen. Schließlich sagte er: „Einverstanden. Wir machen es, wie du willst."

Die Suskohnen postierten sich in weitem Halbkreis vor der Tunnelmündung. Einer Deckung bedurften sie nicht. Die Malgonen griffen im Vertrauen auf ihre Körperstärke mit bloßen Händen an. Wenigstens war es früher so gewesen. Es gab keinen Grund zu der Annahme, daß allein die Begegnung im Innern der Festung die Angreifer dazu bewegen würde, ihre Taktik zu ändern. Die Suskohnen waren nur dann in Gefahr, wenn es zum Nahkampf kam. Aber niemand hatte die Absicht, die Malgonen so weit heranzulassen.

Mervain lag neben Danair.

„Sie beschleunigen jetzt ihr Tempo", sagte er. „Ich spüre ihre Entschlossenheit. Sie wollen die Verteidiger gleich im ersten Ansturm über den Haufen rennen."

„Gib mir ein Zeichen", bat ihn Danair, „wenn sie noch fünfzig Meter entfernt sind."

Ein kühler, feuchter Wind strich über das kahle Gelände. Gelblichweißer Nebel - oder waren es Wolken? - hing dick auf der Krone des grauen Walls. Es war eine Szene, die Weltuntergangsgefühle entstehen ließ. Danair sah sich nach den Quostohtern um. Sie waren hinter den Fahrzeugen in Deckung gegangen, wie er ihnen geraten hatte. Ihre Waffen waren Steine, die sie draußen in der Gerölleinöde aufgeklaubt hatten, und grobe Knüppel. Danair hoffte, daß sie sich dem Kampf würden fernhalten können.

„Noch fünfzig Meter!" sagte Mervain in diesem Augenblick.

Danair hob den linken Arm. Das war das Zeichen für seine Leute. Eine Sekunde später gewahrte er die erste Bewegung im Innern des schwach erleuchteten Tunnels. Die Malgonen kamen mit großer Geschwindigkeit. Als die ersten die Mündung des Stollens erreichten, begannen sie, ein dumpfes, dröhnendes Gebrüll auszustoßen. Die hinter ihnen nahmen den Kriegsschrei auf, und bald donnerte es aus dem Tunnel hervor, daß einem das Blut in den Adern erstarren mochte.

Danair eröffnete das Feuer. Sein erster Schuß traf den Malgonen, der als erster aus dem Stollen hervorgekommen war, ein Exemplar von annähernd drei Metern Körpergröße. Der Riese stürzte, als hätte ihn der Blitz gefällt. Die übrigen Malgonen allerdings nahmen von seinem Sturz keinerlei Kenntnis. Sie kamen im wilden Lauf aus dem Tunnel hervorgeschossen, setzten über den Bewußtlosen hinweg und stürmten geradewegs auf die Suskohnen zu. Sie mußten trainiert haben, denn es war von Unsicherheit und Mangel an Orientierungsvermögen nichts mehr zu spüren.

Inzwischen summten die blassen Leuchtbahnen der Schocker von überallher. Der wütende Sturmangriff der Malgonen kam nur ein paar Schritte weit. Danair hatte seinen Leuten klargemacht, daß es wichtig sei, die Angreifer nicht allzu weit ins Freie dringen zu lassen. Je früher sie unschädlich gemacht wurden, desto rascher baute sich vor der Mündung des Tunnels ein Wall auf, der das Nachdringen weiterer Malgonen behinderte.

Diese Taktik wurde angewendet und hatte ausgezeichneten Erfolg. Die Angreifer stürzten zwei, drei, höchstens fünf Meter vor dem Ausgang des Stollens und bildeten mit ihren reglosen Körpern ein Hindernis, das die Nachdrängenden immer schwerer zu überwinden fanden.

Danair war entschlossen, seinerseits zum Angriff gegen den Stollen anzutreten, sobald der malgonische Vormarsch einigermaßen ins Stok-ken gekommen war. Bevor es jedoch soweit kam, trat ein gänzlich unerwartetes Ereignis ein.

Mervain lag mit Danair Schulter an Schulter. Er betätigte seinen Schocker ebenso eifrig wie jeder andere. Plötzlich jedoch hörte er auf zu schießen. Danair hörte ihn knurren: „Da soll doch gleich - heh! Sieh dir das dort an!"

Danair blickte auf. Mervain wies nach links zur Krone des Walles hinüber. Danair traute seinen Augen nicht. Da kamen Malgonen aus der schmutzigtrüben Wolkendecke geschossen, landeten hart auf dem gegossenen Boden am Fuß des Walles, waren aber sofort wieder auf den Beinen und schickten sich an, über die in der Deckung ihrer Fahrzeuge versteckten Quostohter herzufallen.

Danair reagierte blitzschnell.

„Simain - übernimm das Kommando und halte die Stellung! Zwanzig Mann - hinter mir her!

Mervain, dich brauche ich am notwendigsten!"

Er hastete in die Richtung, in der die Malgonen aus der Wolkendecke hervorgeschossen kamen.

Seine Leute fächerten aus. Die Mehrzahl wandte sich nach links hin, wo inzwischen ein Handgemenge zwischen Malgonen und Quostohtern entstanden war. Danair und fünf Mann hielten sich nach rechts. Ihr Schockerfeuer räumte unter den Angreifern auf, die in stetigem Strom aus der Höhe gefallen kamen Die blassen Strahlen trafen sie, noch bevor sie den Boden berührten. Kei ner von ihnen kam mehr auf die Bei ne.

Der Spuk dauerte nur wenige Mi nuten. In dieser kurzen Zeit mußten an die einhundert Malgonen aus den Wolken gefallen sein. Die Mehrzahl lag bewußtlos am Boden, aber im Hintergrund dauerte der Nahkampf zwischen Angreifern und Verteidigern noch an.

Mit kurzem Blick überzeugte sich Danair, daß auf Simains Seite noch alles zum Besten stand.

Dann eilte er auf das Getummel zu. Es war schwer, in dem Durcheinander einen sicheren Schuß anzubringen. Malgonen und Quostohter hatten sich ineinander verbissen. Jeder Treffer mußte unweigerlich den Angreifer zusammen mit dem Verteidiger zu Boden bringen.

Es hatte bereits Opfer gegeben. Beide, Quostohter wie Malgonen, waren unerbittlich in ihrer Kampfweise. Aber die Malgonen standen im Begriff, die Oberhand zu gewinnen. Ihrer riesigen Körperstärke waren die Quostohter nicht gewachsen.

Gellend schallte Danairs Befehl über das Schlachtfeld: „Feuer! Unsere Freunde von Quo-stoht sind lieber für ein paar Stunden bewußtlos als für alle Zeit tot!"

Das brach den Bann! Die Strahlen der Schocker summten in den Knäuel der Kämpf enden hinein. Sie stürzten zu Boden, Freund wie Feind. Der Kampfplatz leerte sich.

„Vorsicht!" schrie Mervain in diesem Augenblick.

Aus den Augenwinkeln gewahrte Danair einen mächtigen Schatten, der über den Rand eines Fahrzeugs hinweggeglitten kam. Er warf sich instinktiv zur Seite. Aber er konnte den Aufprall nicht mehr ganz verhindern. Ein riesiger Malgone hatte sich auf ihn geworfen und krallte mit drei Händen gleichzeitig nach seinem Hals. Der Sturz hatte Danair die Waffe aus der Hand geschlagen. Er mußte sich des Gegners mit seinen Fäusten erwehren, und das war keine leichte Aufgabe.

Er bog dem Angreifer zwei der drei Hände mit einem Verteidigungsgriff zur Seite. Der Malgone stieß einen wütenden Schrei aus und ließ einen Atemzug lang von seinem Opfer ab. Danair schnellte sich in die Höhe. Bevor der Malgone von neuem zum Angriff übergehen konnte, hatte Danair ihn unterlaufen. Einen der drei Arme herabgewuchtet, die rechte Schulter in den Leib des Fremden gewuchtet und ihn über die Achsel auf den harten Boden geschleudert, das war die Sache einer einzigen Sekunde.

Der Malgone allerdings richtete sich sofort wieder auf. Seine kleinen Augen musterten den Suskohnen mit einem verdutzten Blick. Dann schnellte er sich davon. Danair bückte sich nach seiner Waffe und hatte sie eine halbe Sekunde später schon wieder schußbereit. Er sah den Malgonen in eines der Fahrzeuge springen. Sein Triebwerk mußte in Gang gewesen sein, denn es schoß sofort in die Höhe und auf die Geröllebene hinaus.

Danair war so überrascht, daß er keinen Schuß mehr anbringen konnte. Zudem war der Malgone schlau: er flog die Schüssel schräg, so daß ihr heckwärts aufgerichteter Rand ihm Deckung bot.

Mit einer halblauten Verwünschung schob Danair den Schocker in den Gürtel. Er sah sich um und nahm zur Kenntnis, daß der malgo-nische Angriff endgültig abgeschlagen war. Es regneten keine Malgonen mehr aus dem Himmel, es kamen auch keine mehr aus dem Stollen. Si-main hatte seine Leute in einem engen Halbkreis um die Tunnelmun-dung postiert. Es sah nicht so aus, als ob sich dort auch nur ein einziger Malgone noch würde durchkämpfen können.

Die unerwartete Ausweitung des Scharmützels durch die aus dem Himmel herabregnenden Angreifer hatte insgesamt elf Opfer gekostet: sieben Quostohter und vier Malgo-nen. Danair empfand Trauer, als er die Toten sah.

Noch deutlicher als zuvor erkannte er die Notwendigkeit, daß dieser Welt Frieden gebracht werden müsse.

Quartain kam auf ihn zu. Er wirkte verstört.

„Hast du Ain gesehen?" fragte er.

„Ich weiß nicht einmal, wer Ain ist", antwortete Danair.

„Ain ist die Frau, der mein Herz gehört", sagte Quartain traurig.

Danair erinnerte sich an die feurige Amazone, die in Anquar-Süd den Befehl hatte übernehmen sollen, als Quartain in Nimroffs hartem Griff schmachtete. Richtig: ihr Name war Ain gewesen.

„Wo hast du sie zuletzt gesehen?" fragte er.

Quartain deutete mit fahriger Geste auf die Fahrzeuge, die in buntem Durcheinander herumstanden.

„Ich sagte ihr, sie solle sich in einer der Schüsseln verstecken."

Es war derselbe Gedanke, der Mer-vain und Danair zur gleichen Zeit durch den Sinn schoß.

„Der Malgone...!" stieß Danair hervor.

Weiterer Verständigung bedurfte es nicht. Die beiden Männer sprangen in das nächste Fahrzeug. Während Danair das Triebwerk in Gang setzte, fragte er den Mutanten: „Hast du ihn im Visier?"

„Ja", lautete Mervains Antwort. „Und die Frau auch!" Quartain starrte dem davonschie-ßenden Fahrzeug verblüfft nach.

„Er bewegt sich mit beachtlicher Geschwindigkeit", erklärte Mervain, während die Schüssel durch das neblige Gelände am Rand der Welt Quo-stoht schoß. „Er scheint südwestlich an den Bergen vorbei zu wollen. Es hat fast den Anschein, als kenne er sich hier aus."

'„Das wäre nicht zu verwundern", antwortete Danair, der gebannt in die Nebelwand starrte, die die kleine Schüssel stets in derselben Entfernung zu umgeben schien. „Es sind genug Malgonen auf unbekannten Wegen nach Quostoht eingedrungen. Was empfindet die Frau?"

„Ain steckt voller Angst. Aber es scheint, als hätte sie der Malgone noch nicht entdeckt. Er ist ganz auf das Fahrzeug konzentriert."

„Wir wollen hoffen, daß wir sie rechtzeitig einholen", sagte Danair.

Inzwischen setzte er das kleine Armband-Funkgerät in Betrieb und nahm Verbindung mit Simain auf. Der Kontakt war reichlich gestört. Das mußte mit den seltsamen Umweltbedingungen entlang der Blassen Grenze zu tun haben. Schließlich aber gelang es Danair, Simain klarzumachen, daß er dem einzigen durchgebrochenen Malgonen auf den Fersen sei.

Simain seinerseits beruhigte ihn, indem er erklärte, entlang der Blassen Grenze sei alles ruhig, es habe sich kein weiterer Malgone gezeigt.

Der Nebel wurde allmählich lichter. Die Schüssel schickte sich an, jenen Randbezirk zu verlassen, der früher nach dem Willen des LARD als Verbotene Zone gegolten hatte. Die Sonne strahlte heller, die Luft erwärmte sich, und unter der Schüssel glitten grüne Waldflächen dahin.

„Woher, meinst du", fragte Mervain, „sind die Malgonen gekommen, die aus der Wolke fielen?"

„Ich meine", antwortete Danair, „daß es entlang der Blassen Grenze viele Durchgänge gibt, durch die die Malgonen Quostoht erreichen können. Die Grenze bildet die Überlappungszone zweier Universen. In einer solchen Gegend führen nicht alle Wege geradeaus, wie wir es gewöhnt sind. Es ist, zum Beispiel, durchaus denkbar, daß es irgendwo auf der anderen Seite der Festung einen Seitengang gibt, der im Nichts zu enden scheint. Wer dem Nichts nahe genug kommt, der fällt plötzlich aus den Wolken und landet auf Quostoht. Du erinnerst dich an Sternacks Schilderung. Er versuchte, sich mit seinem lFahrzeug der Krone des Walles zu nähern und wäre dabei fast ums Leben gekommen. Die Gegend über der Wallkrone gehört anscheind schon in eine andere Dimension. Die Grenze verläuft anders, als normales Vorstellungsvermögen es erwartet."

Vorab stieg eine zweite Sonne über den Horizont. In ihrem Licht erblickte Danair eine langgestreckte Bergkette.

„Heh, was ist das?" fragte er überrascht. „Berge mitten in Quostoht?"

„Frag mich nicht!" wehrte Mervain ab. „Ich habe noch keine einzige Karte dieses seltsamen Landes zu Gesicht bekommen!"

„Das sind anständige Berge!" meinte Danair anerkennend. „Gipfel bis zu zweitausend Metern, schätze ich. Was gibt's Neues von unserem Malgonen? Ist er dem Gebirge ausgewichen?"

Mervain antwortete nicht sofort.

„Nein. Er versucht, die Berge zu überqueren. Das Gelände ist ihm ungewohnt. Er fühlt sich zwischen den engen Felswänden nicht wohl. Außerdem..."

Er stockte.

„Was außerdem?"

„Ain- meine Güte!" Mervains Gesicht war fahl. „Sie ist abgesprungen ... gestürzt... in eine Spalte! Sie ist bewußtlos!"

„Was tut der Malgone?"

„Er hat... angehalten. Er ist überrascht. Er wußte nicht, daß er einen Passagier an Bord hatte! Er späht in die Spalte hinunter. Er sieht Ain! Er sucht nach einem Abstieg!"

„Wie weit noch?" knirschte Danair.

„Ich weiß nicht - fünfzehn, zwanzig Kilometer vielleicht!"

Die Schüssel schoß wie von der-Sehne geschnellt über eine grasige Ebene dahin. Danairs Gesicht war grimmig entschlossen. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um dieses eine Leben zu retten, auch wenn es, wie Sternack wahrscheinlich gesagt hätte, nur das Leben einer Freischärlerin war.

Beklemmend langsam wuchsen die Berge in die Höhe. Die Schüssel bewegte sich mit der höchsten Geschwindigkeit, die ihr kleines Triebwerk hergab. Für Danair aber war die Bewegung viel zu langsam.

Mervain wußte, was dem hochgewachsenen Mann am Steuer auf dör Seele lag, und erstattete in kurzen Abständen Bericht.

„Er ist zornig. Erstens haßt er die Quostohter, und zweitens ist es ihm zuwider, wenn er auf diese Weise überrascht wird. Er steht am Rand der Spalte und blickt hinab. Er hat einen Abstieg entdeckt. Er ist ziemlich gefährlich. Der Malgone überlegt, ob er sich dem steilen Pfad anvertrauen soll."

„Ain! Was ist mit Ain?" fragte Danair drängend.

„Noch immer bewußtlos."

Das Gelände wurde uneben. Das schüsseiförmige Fahrzeug schoß zwischen Hügeln dahin. Die Passagen wurden immer enger, die Hänge zu beiden Seiten immer steiler und höher, je näher der Gebirgszug kam.

„Ain!" stieß Marvain plötzlich hervor. „Sie ist zu sich gekommen! Sie sieht den Malgonen! Er hat das erste Drittel des Abstiegs hinter sich!"

„Halte mich auf dem laufenden!" knurrte Danair und riß die Schüssel in eine steile Kurve, um dem Verlauf eines Tales zu folgen, das sich zwischen den Hügeln hindurchschlängelte und in die Berge hineinführte.

Ein unbefangener Beobachter hätte angesichts der Landschaft, die die Schüssel mit rasender Geschwindigkeit durchschnitt, ein gewisses Gefühl der Bewunderung empfinden müssen.

Quostoht, soviel stand fest, war eine künstliche Welt, angelegt im Innern eines gewaltigen Raumflugkörpers. Und doch wirkten die Berge so majestätisch, die waldbestandenen Hänge so malerisch und die tief eingeschnittenen Täler so romantisch, wie es keine natürlich entstandene Umgebung besser hätte zustande bringen können. Der Plan, nach dem die Welt Quostoht entworfen und gebaut worden war, mußte von einem Wesen mit einem umfassenden Sinn für Schönheit und Natürlichkeit entwickelt worden sein. Hier war keine Mühe gespart worden.

Quostoht einem natürlich entstandenen, paradiesischen Planeten so ähnlich wie möglich zu machen.

Wer wohl der Planer gewesen sein mochte? Das LARD? Das war unvorstellbar!

Danair und Mervain allerdings waren ke,ine unbefangenen Beobachter. Sie nahmen die Schönheit nicht wahr, die an ihnen vorbeiglitt. Sie waren auf der Jagd nach einem Ungeheuer, das im Begriff stand, ein Menschenleben zu vernichten.

Das Tal wurde enger. Zu beiden Seiten strebten die Bergwände schroff empor. Nur noch hier und da gab es einen Vorsprung, auf dem ein Baum hatte Fuß fassen können. Nackter Fels im Sonnenglast auf der einen, in tiefem Schatten auf der anderen Seite beherrschte die Szene. Die Talsohle verengte sich zu einem schmalen, mit Geröll bestreuten Band.

„Ain versucht, ihm zu entkörn-men", sagte Mervain plötzlich. „Sie hat einen Aufstieg gefunden.

Der Malgone ist verwirrt. Ain klettert wie eine Gemse. Der Malgone weiß nicht, was er tun soll."

„Wie weit noch?" knirschte Danair.

„Höchstens noch einen Kilometer."

Die Schlucht beschrieb eine Biegung nach links. Zur rechten Hand wich die Bergwand ein paar Meter zurück. Auf der rechten Seite des Pfades, dem die Schüssel folgte, sank der felsige Grund in die Tiefe. Das war der Anfang der Spalte, in die Ain gestürzt war!

Danair drosselte die Geschwindigkeit erst, als das Fahrzeug in Sicht kam, mit dem der Malgone geflohen war. Er parkte die Schüssel zur linken Hand an der steil aufragenden Felswand.

Da erscholl aus der Spalte auf der anderen Seite ein gellender Schrei. Danai'r und Mervain sprangen über den Rand des gelandeten Fahrzeugs. Am Rand der Spalte blieben sie stehen. Es war ziemlich finster dort unten, und Buschwerk und verfilztes Gestrüpp taten ein Übriges, den Ausblick zu versperren. Schließlich aber gewahrte Danair den Malgonen, der fast die Sohle der Schlucht erreicht hatte und auf einem schmalen Felsvorsprung stand.

Sein Blick war starr in die Höhe gerichtet. Indem Danair der Blickrichtung folgte, entdeckte er schließlich auch Ain. Sie war die Schluchtwand emporgeklettert und hatte eine Nische erreicht, in der sie zwar einstweilen vor dem Malgonen sicher war, von der aber kein Weg weiter in die Höhe führte.

Es war der Malgone, der den Schrei ausgestoßen hatte. Danair erkannte den Grund. Ain hatte ein Felsstück von der Größe eines Kürbisses in die Höhe gewuchtet und war offenbar fest entschlossen, den Stein als Waffe zu benutzen. Die Angst und der Zorn schienen ihr übermenschliche Kräfte zu verleihen. Das Felsstück wog etwa halb so viel wie die zierliche Quostohterin, und doch hatte sie es hochgestemmt, so weit die Arme reichten.

Der Malgone war rettungslos verloren, wenn Ain auch nur einigermaßen zu zielen verstand. Von der Felsplatte, auf der er stand, führte ein äußerst schwieriger Weg zur Sohle der Schlucht hinab. Auch der Pfad, auf dem er gekommen war, erlaubte keine raschen Bewegungen. Der Malgone war unfähig, dem drohenden Geschoß auszuweichen.

Danair warf sich zu Boden und robbte ein Stück weit nach vorne, bis sein Oberkörper über den Rand der Schlucht hinwegragte.

„Ain - töte ihn nicht!" rief er hinab.

Es gab wenige Augenblicke im Leben des Mannes Perry Rhodan, in denen ein Biograph ihm hätte nachsagen können, er habe voreilig und unüberlegt gehandelt. Dieser war einer von ihnen.

Weder Ain, noch der Malgone hatten bemerkt, was im Lauf der letzten Minuten am Rand der Schlucht vorgegangen war. Keiner der beiden hatte die zwei Suskohnen bemerkt. Als sie Danairs Ruf hörte, wandte Ain sich unwillkürlich um. Die rasche Bewegung raubte ihr das Gleichgewicht. Sie taumelte unter der schweren Last des Felsstücks. Sie trat einen Schritt nach vorne, um den Halt zu wahren. Aber der Stein war in Bewegung. Er trieb die Arme nach vorne.

Ain hatte die Wahl, entweder das Felsstück loszulassen oder mit ihm in die Schlucht hinabzustürzen.

Sie ließ los. Mit einem ängstlichen Schrei wich sie von der Kante der Nische zurück und ließ sich zu Boden fallen. Inzwischen nahm der Stein seinen verderblichen Weg. Er prallte ein paarmal gegen die senkrecht abfallende Wand der Schlucht. Dann nahm er Kurs auf die Platte, auf der der Malgone stand.

Der Malgone sah das Geschoß kommen. Er drückte sich so flach wie möglich an die Felswand.

Der Stein traf den Malgonen nicht voll. Er streifte ihn nur, aber der Aufprall war kräftig genug, um den Dreieckigen von der Platte herabzureißen und ihn in die Schlucht hinabzuschleudern.

Der Malgone stieß einen Schrei aus, der das Blut in den Adern erstarren ließ. Den Aufprall des Körpers hörte man nicht mehr. Denn inzwischen hatte auch das-Felsstück die Sohle der Schlucht erreicht und vollführte ein donnerndes Getöse.

Danair stand auf. Unten in der Schlucht kam das Rumoren allmählich zur Ruhe. Danair wandte sich ab. Mervain hörte ihn sagen: „Wenn das Schicksal einen Malgonen töten will, dann produziert es einen Narren, der ihm die schmutzige Arbeit abnimmt!"
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Sie kletterten den schmalen Steig hinab, den der Malgone genommen hatte. Ein paar Dutzend Meter schluchtaufwärts schwang sich Ain über den Rand der Nische und näherte sich halb gehend, halb rutschend der Sohle. Das stürzende Felsstück hatte eine Menge Staub aufgewirbelt.

Es dauerte eine Zeitlang, bis sie den Malgonen fanden.

„Er lebt noch", sagte Mervain. „Ich spüre sein Bewußtsein."

Danair kniete nieder und beugte sich über den Reglosen. Der Malgone öffnete die Augen. Es lag keine Tük-ke mehr in seinem Blick, nur Müdigkeit.

„Wir wollten dich nicht töten", sagte Danair.

Ein Ausdruck der Verwunderung erschien auf dem kleinen, grob geschnittenen Gesicht des Malgonen.

„Warum... nicht?" stieß er hervor. „Ich hätte ... euch getötet."

„Ich weiß - auf Befehl des Außergewöhnlichen Kräftebeharrers."

„Was weißt du ... von ihm?"

„Wenig. Ich möchte mehr erfahren. Was will er auf Quostoht?"

„Sein Recht... beanspruchen. Ihm steht es zu, über das ganze... Universum zu herrschen."

„Gegen den Willen des Alles-Rads?"

„Was geht uns... das Alles-Rad an? Es besitzt keine ... Macht mehr. Andere... haben die Macht."

„Andere - wer?"

„Die euch ... geschickt haben. Der Unüberwindliche hat von euch gehört! Unser Angriff ... war ein Test. Von unserem Erfolg sollte es... abhängen, ob der Unüberwindliche seine Pläne...

weiterverfolgt oder nicht. Wir haben verloren. Der Unüberwindliche wird Quostoht vorerst ... in Ruhe lassen."

„Daran tut er gut", erklärte Danair. „Wie heißt du? Hast du einen Namen?"

„Man nennt mich Naiwähn. Ich bin ... ein Anführer unter den Malgonen."

„Naiwähn", sagte Danair, „du weißt, daß du sterben mußt. Es war nicht unsere Absicht, dich zu töten. Das Schicksal wollte es anders. Aber bevor du von uns gehst, will ich dir etwas sagen."

„Was ist das?"

„Das Streben nach Macht und der Haß fördern den Untergang intelligenter Wesen. Eines Tages werde ich vor dem Unüberwindlichen stehen und ihm diese selben Worte sagen. Kein Volk hat das alleinige Lebensrecht. Völker müssen es verstehen, miteinander zu leben, anstatt einander ausrotten zu wollen. Der Unüberwindliche wird das lernen müssen, oder es wird er selber sein, der ausgerottet wird."

Die Spur eines Lächelns huschte über das Gesicht des Malgonen.

„Das sind ... schöne Worte", sagte er mit sterbender Stimme. „Ich wollte ..."

Er hörte mitten im Satz auf zu sprechen. Der Blick seiner Augen wurde stumpf. Naiwähn, der Anführer, war tot.

Ain war von dem nur mit Mühe überstandenen Abenteuer sichtlich erschüttert. Es war schwer, sie zum Sprechen zu bewegen. Mervain hatte inzwischen über Armband-Funk die entlang des Walls stationierten Sus-kohnen über den Ausgang der Rettungsaktion informiert. Man einigte sich darauf, daß Ain das Fahrzeug, dessen sich der Malgone bemächtigt hatte, benutzen solle, um nach An-quar-Süd zu fliegen. Gantelvair, der in der Siedlung den Befehl hatte, wurde in Kenntnis gesetzt, daß es zwischen den Suskohnen und Quo-stohtern auf der einen und den Frei-schärlern auf der anderen Seite zu einem Waffenstillstand gekommen war.

Als Ain hinter einer Biegung des Tales verschwunden war, meinte Danair zu Mervain: „Eines geht mir die ganze Zeit über durch den Kopf. Wenn ich mich richtig erinnere, befinden wir uns in unmittelbarer Nähe des Vektors, den Nimroff in der Festung errechnet hat. Auf Quostoht scheint sich die Lage allmählich zu beruhigen. Wenn Naiwähn die Wahreit gesprochen hat, wird der Unüberwindliche seine Stoßtrupps zurückziehen. Wir haben ein wenig Zeit. Was hältst du davon?"

Marvain antwortete zurückhaltender, als Danair erwartet hatte.

„Es kann nicht schaden", meinte er.

„Aber Nutzen bringt es auch keinen, glaubst du?" fragte Danair.

„Die Sache ist schwierig. Wir müßten Nimroff bei uns haben. Nur er kann den genauen Verlauf des Vek-^ors von Ort zu Ort bestimmen. Wenn wir den Zugang zum Quartier des LARD finden wollen, kommt es womöglich auf eine Genauigkeit von plus-minus ein paar Metern an. Wir könnten uns per Funk von Nimroff informieren lassen, aber das ist umständlich. Außerdem ist da noch etwas anderes."

„Ja?"

„Wir haben bisher als sicher angenommen, daß wir am Rand von Quostoht suchen müssen.

Dabei haben wir uns Quostoht als flache Welt vorgestellt. Berge wie diese spielten in unseren Überlegungen keine Rolle. Ich könnte mir vorstellen, daß der Vektor mitten durch diese Bergkette hindurchgeht. Wie, wenn das Hauptquartier des LARD in einem dieser Berge liegt?"

Danair antwortete nicht sofort. Als er schließlich sprach, klang er niedergeschlagen.

„Ich nehme an, du hast recht. Wir würden unsere Zeit verschwenden. Also kehren wir lieber ..."

Er wurde unterbrochen. Sein Armband-Gerät hatte aufgeregt zu zirpen begonnen. Er schaltete auf Empfang und meldete sich.

„Das LARD hat uns Boten gesandt", xdrang Simains Stimme aus dem Mikroempfänger. „Die Sache mit der Festung ist abgeblasen."

„Und was jetzt?" fragte Danair.

„Wir sollen nach Anquar-Süd zurückkehren. Dort wird uns ein neuer Auftrag erteilt."

„Irgendeine Ahnung, was das sein soll?"

„Dieselbe Frage habe ich den Boten gestellt. Sie drücken sich recht un--deutlich aus. Es geht anscheinend darum, daß ein Vorstoß in die jenseitige Zone unternommen werden soll."

Ein heller Schimmer flog über Da-nairs Gesicht.

„Darauf haben wir gewartet, Si-main", sagte er.

Der Flug nach Anquar-Süd dauerte kaum eine halbe Stunde. Die Truppe von der Blassen Grenze war noch nicht eingetroffen. Danair benützte die kurze Verschnaufpause, sich ein gründliches Bad angedeihen zu lassen und einen Teil der Mahlzeiten nachzuholen, die er wegen zu intensiver Beschäftigung hatte ausfallen lassen müssen. Er erinnerte sich kaum noch, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Trotz des Bades und des endlich gestillten Hungers fühlte er sich müde und ein wenig zerschlagen. Aber die Zeit zu ruhen war noch nicht gekommen. Er wollte die Rückkehrer von der Blassen Grenze abwarten und die Boten des LARD.

Inzwischen waren ihm einige Dinge durch den Kopf gegangen. Er erinnerte sich der letzten Worte, die der sterbende Naiwähn gesprochen hatte: Der Unüberwindliche wird Quostoht vorerst in Ruhe lassen, weil seine Malgonen die Kampfprobe gegen die Suskohnen nicht bestanden haben.

Die Suskohnen also waren es, die Quostoht - für den Augenblick - gerettet hatten, nicht das LARD! Da-nair kannte die unangefochtene und von religiöser Ehrfurcht verbrämte Machtposition, die das LARD bis vor kurzem unter den Quostohtern eingenommen hatte, nur aus Schilderungen zweiter Hand. Aber er konnte sich vorstellen, daß auch nur ein geringer Zweifel an der Fähigkeit des LARD, die Welt Quostoht gegen alle äußeren Einflüsse zu verteidigen, als Frevel ersten Ranges betrachtet worden wäre.

Den Tatsachen aber konnte man nicht ausweichen. Das LARD hatte versagt. Wie war das möglich?

Danairs Antwort auf diese Frage war - wie hätte es anders sein können - reine Spekulation.

Aber sie hatte Hand und Fuß. Irgendwann in grauer Vergangenheit hatte das LARD die gesamte PAN-THAU-RA beherrscht: den schüsseiförmigen Teil, in dem sich die Welt Quostoht befand, und was auch immer jenseits der Blassen Grenze liegen mochte, jene Regionen, die manchmal als die „Obere Zone", manchmal als das „jenseitige Gebiet" bezeichnet wurden. Plötzlich jedoch mußte dem LARD ein Feind erwachsen sein, der sich anschickte, die Kontrolle über den Oberen Bereich zu übernehmen. Ob das LARD ihm Widerstand geleistet hatte, und wie wirksam der Widerstand gewesen war, das blieb vorläufig unklar. Schließlich jedoch war das LARD unterlegen. Es mußte etwa zu der Zeit gewesen sein, da das LARD die bevorstehende Niederlage erkannte, daß der Wall an der Grenze errichtet wurde, die Große Chinesische Mauer der PAN-THAU-RA. Während einer Zeitspanne, die wahrscheinlich nach Jahrtausenden gerechnet werden mußte, hatten der Wall und die Festung ihrem Zweck gedient: das jenseitige Gebiet hermetisch von dem verbleibenden Herrschaftsbereich des LARD abzuriegeln. Der unbekannte Feind aber hatte die Zeit genützt, um zu lernen. Es war ihm offenbar gelungen, die Blasse Grenze an mehreren Stellen zu untertunneln. Die Festung war nicht mehr der einzige Punkt, an dem man die Blasse Grenze überqueren konnte. Die Angriffe der Malgonen auf die Festung waren weiter nichts als Finten gewesen: der Unüberwindliche hätte seine Truppen durch andere Grenzübergänge schicken und Quostoht überfluten können - was er ohne Zweifel auch getan hätte, wenn ihm nicht die Suskohnen in die Quere geraten wären.

Warum aber hatte das LARD die undichten Stellen entlang der Blassen Grenze nicht einfach verstopft?

Die Antwort darauf, meinte Da-nair, konnte nur lauten: weil ihm die Mittel dazu fehlten.

Es war aber das LARD selbst, das den Wall und die Festung ursprünglich erschaffen hatte.

Dazu waren weitaus mehr Mittel erforderlich gewesen, als man zum Abdichten einiger Lecks brauchte. Warum standen diese Mittel jetzt nicht mehr zur Verfügung.

Auch darauf gab es nur eine einzige Antwort: weil sie sich in der oberen Region der PAN-THAU-RA befanden.

Somit erklärte sich der Eifer, mit dem das LARD bemüht war, eine Expedition in die jenseitige Zone auf den Marsch zu bringen. Ein derartiges Vorhaben mochte ihm schon seit langer Zeit vorgeschwebt haben. Es fehlten ihm nur die Hilfskräfte, die für ein derart gefährliches Unternehmen geeignet waren.

Jetzt aber waren sie vorhanden. Anhand der Kämpfe entlang der Blassen Grenze hatte das LARD sich überzeugt, daß sich die Suskohnen ausgezeichnet für seine Zwecke eigneten.

Danair schüttelte die Müdigkeit von sich. Er würde den Auftrag des LARD ohne Zögern annehmen. Denn das Ziel des LARD war auch sein Ziel: Die zentrale Kontrolle der PAN-THAU-RA mußte zurückerobert werden.

Nicht, um dem LARD zur Wiederbesteigung des Thrones zu verhelfen, sondern um das Universum vor der tödlichen Gefahr zu bewahren, die von der Fracht des Sporenschiffs ausging.

Simain und seine Leute kehrten zusammen mit den Boten des LARD von der Blassen Grenze zurück. Er berichtete, daß auch die Quostohter ihre Stellung an der Mündung des Tunnels aufgegeben hätten und in ihre Heimatorte zurückgekehrt seien. Das galt auch für die Freischärler, die gelobt hatten, wieder ein seßhaftes Leben zu führen und zu ihren früheren Beschäftigungen zurückzukehren. Simain hatte eine Botschaft für Ain von Quartain. Quar-tain war in seine Heimatsiedlung irgendwo in der Mitte von Quostoht zurückgekehrt und bat die junge Frau, sich ihm dort anzuschließen. Kurze Zeit später sah man Ains Schüssel in nordöstlicher Richtung davongleiten.

Inzwischen hatten sich alle Suskohnen auf dem Platz vor dem Rededom versammelt. Die Gesandtschaft des LARD bestand aus insgesamt fünf Gleitrobotern. Sie schwebten einige Fuß hoch über der versammelten Menge und verkündeten einstimmig die folgende Botschaft: „Das allmächtige LARD hat mit Wohlgefallen die Tapferkeit und Entschlossenheit seiner suskohni-schen Kinder zur Kenntnis genommen. Es läßt seine Gnade über den Suskohnen leuchten, indem es ihnen den wichtigsten Auftrag erteilt, der überhaupt erteilt werden kann: eine Expedition auszustatten und in die Oberen Regionen vorzudringen!"

Die Roboter schwiegen eine Weile - wohl weil sie instruiert worden waren, den Suskohnen Zeit zum Verdauen dieser sensationellen Mitteilung zu geben. Schließlich aber fuhren sie fort: „Ein solches Unternehmen bedarf eingehender Vorbereitung. Durch uns, seine Boten, wird das allweise LARD furderhin in Verbindung mit euch stehen, um euch seine Pläne in allen Einzelheiten wissen zu lassen. Eines jedoch steht jetzt schon fest. Eure jetzige Ausrüstung ist für den Vorstoß in die Oberen Regionen ungeeignet. Die Bedingungen jenseits der Blassen Grenze sind andere als die, an die ihr gewöhnt seid. Das LARD befiehlt euch daher, eure Waffen und sonstigen Ausrüstungsgegenstände abzulegen und neues Gerät in Empfang zu nehmen, das der Allweise euch in seiner Güte zur Verfügung stellt."

Abermals trat eine kurze Pause ein. Dann näherte sich einer der fünf Roboter Danair, dem Anführer der Suskohnen. Wenige Meter von ihm entfernt hielt er an und erklärte: „Ich habe dich zu fragen: Nimmst du diesen ehrenvollen Auftrag des LARD an?"

Ohne zu zögern, antwortete Danair: „Ich nehme an!"

Der Roboter sagte: „Es war keine andere Antwort erwartet worden. Ihr habt bewiesen, daß ihr gehorsame Diener des Alles-PEKRYRHODAN Rads und des LARD seid. Ihr seid die Auserwählten des LARD. Wartet hier, bis euch weitere Anweisungen zukommen!"

Nach diesen Worten schwebte der Robot davon. Seine vier Artgenossen schlössen sich ihm an.

Sie glitten über die Dächer der Siedlung hinweg und waren alsbald verschwunden.

Gantelvair trat auf Danair zu.

„Warum sollen wir neue Ausrüstung fassen?" fragte er offenkundig besorgt. „Das gefällt mir nicht."

„Es läßt sich nicht vermeiden", antwortete Danair. „Erinnere dich an Boris Bericht. Er erhielt einen Schutzanzug, dessen Energieversorgung den Hyperraum anzuzapfen verstand. Man gab ihm außerdem den Multitraf und den PT-Tucker -beides Waffen, die er zu gegebener Zeit gegen die Gefahren der Oberen Zone wohl zu gebrauchen wußte. Ohne sie, nehme ich an, wäre ein Vorstoß nach oben weiter nichts als ein Selbstmordunternehmen."

„In Ordnung. Aber warum sollen wir unsere eigenen Waffen ablegen? Warum können wir sie nicht mitnehmen?"

Danair lächelte matt.

„Ich nehme an, das LARD ist besorgt, daß wir zuviel Ausrüstung mit uns herumschleppen."

Gantelvair reagierte ärgerlich. Für eine Sekunde fiel er aus der Rolle.

„Terraner!" sagte er: „Ich mag nicht, wenn du dich über meine Einwände lustig machst. Du weißt ganz genau, worüber ich mich sorge."

Danair wurde augenblicklich ernst.

„Ich weiß es", bestätigte er. „Indem wir die Waffen des LARD annehmen und die unseren zurücklassen, liefern wir uns dem LARD auf Gedeih und Verderb aus. Denn das LARD besitzt vermutlich die Fähigkeit, seine Waffen durch Ferneinwirkung unbrauchbar zu machen."

„Richtig!" stieß der Arkonide erregt hervor. „Und was meinst du dazu?"

Danair hob die Schultern.

„Das ist ein Risiko, das wir auf uns nehmen müssen", sagte er.

EPILOG An Bord der BASIS wuchs die Spannung. Äußerlich bot das riesige Raumschiff das Bild der Ruhe. Aber in den Herzen der Männer und Frauen, die die Besatzung des Raumgiganten bildeten, wuchs die Sorge um das Schicksal der 1-DÄRON, von der man nun schon seit mehreren Tagen nichts mehr gehört hatte.

Unweit der BASIS schwebte die SOL. Dort waren die Solgeborenen dabei, die Stimmung anzuheizen, die darauf abzielte, ein selbständiges und unabhängiges Volk der Solaner zu erklären, das Schiff in eigene Regie zu übernehmen und der terrani-schen Menschheit und allen planetengebundenen Belangen den Rük-ken zu kehren. Täglich trafen auf der BASIS neue „Auswanderer" von der SOL ein - in der Hauptsache ältere Menschen, die noch auf der Erde geboren waren und mit den ehrgeizigen Plänen der Solaner nichts zu tun haben wollten.

Reginald Bull und Jentho Kanthall befanden sich an Bord der SOL und sorgten dort dafür, daß Gavro Yaal und seine Hitzköpfe nicht allzuviel Schaden anrichteten.

Auf der BASIS hatte nach wie vor Payne Hamiller das Kommando. Er, der scheinbar verschrobene, linkische und ein wenig geistesabewe-send wirkende Wissenschaftler, hatte sich zu einem erfolgreichen und wirksamen Befehlshaber gemausert, der allgemeine Achtung genoß. Niemand wußte, daß Payne Hamiller einen geheimen Kummer mit sich herumtrug.

Dieser Kummer war rein menschlicher Art. Payne Hamiller konnte es nicht verwinden, daß Roi Danton nach wie vor Demeters Favorit war. Denn Hamillers Herz war nach der schönen Wyngerin entbrannt, und es schmerzte ihn über alle Maßen, daß seine Liebe nicht erwidert wurde.

Er geriet daher in einen Zustand optimistischer Erregung, als ihm während einer Freiwache, wie er über einigen Aspekten seiner Theorie zur Erklärung hyperenergetischer Phänomene brütete, Demeters Besuch gemeldet wurde. Er befahl dem Pf örtnerrobot, die Wyngerin sofort einzulassen.

Demeters Anblick war wenig dazu geeignet, Payne Hamillers Seelenfrieden wiederherzustellen.

In eine knapp bemessene, metallisch schimmernde Tunica gekleidet, mit samt-farbener Haut, silberhellem Haar und den großen, mandelförmigen Augen war sie -der Inbegriff dessen, was der Mann Payne Hamiller für begehrenswert hielt.

Hamiller ergoß das gesamte Repertoire der Galanterie über die schöner Frau. Demeter jedoch verhielt sich zurückhaltend, woraus Payne Hamiller letzten Endes schloß, daß ihr Besuch womöglich einen anderen Zweck haben könne als den, der seine Phantasie erhitzte.

Diese Vermutung fand sich alsbald bestätigt. Demeter eröffnete die Unterhaltung, indem sie erklärte: „Ich mache mir Sorge um die 1-DÄRON."

Payne Hamiller hätte sich nicht miserabler fühlen können, wenn ihm jemand einen Kübel eiskalten Wassers über den Schädel gegossen hätte.

„Wir alle machen uns Sorgen", erwiderte er bedrückt. „Aber es gibt im Augenblick nichts, was wir tun können."

„Darauf will ich eben hinaus", bekräftigte Demeter: „Es gibt wirklich gar nichts!"

„Wie meinst du das?" erkundigte sich Hamiller verwundert.

„Es gab Zeiten", antwortete Demeter, „da glaubte ich, unter dem Einfluß eines fremden Wesens zu stehen. Ich war überzeugt, ich stehe unter psychischem Druck und werde aus der Ferne gelenkt. Erinnerst du dich?"

Payne Hamiller erinnerte sich.

„Am Anfang nahm ich die Sache einfach hin", fuhr Demeter fort. „Ich war zu verwirrt, als daß ich meine Empfindungen hätte analysieren können. Später kam mir die Angelegenheit rätselhaft und unerklärlich vor. Wie hätte ein hypnotischer Fernkontakt mehr als elftausend Jahre Tiefschlaf überleben können? Dann kamen wir in diese Gegend. Es wurde offenbar, daß - wenn es überhaupt jemals einen psychischen Einfluß auf mein Bewußtsein gegeben hatte - dieser nur von dem LARD ausgehen konnte. In diesem Fall hätte es eine psychische Verbindung zwischen mir und dem LARD gegeben, die man womöglich hätte dazu verwenden können, Auskunft über das Schicksal der 1-DÄRON zu erhalten."

Payne Hamiller war ihrem Gedankengang mühelos gefolgt.

„Das ist richtig", bemerkte er. „Der Gedanke hätte einem kommen können."

„Nun - der Gedanke ist falsch!" erklärte Demeter mit Bestimmtheit. „Ich habe mich einer eingehenden psychophysischen Analyse unterzogen. Es hat niemals einen fremden Einfluß in meinem Bewußtsein gegeben. Was ich als die Befehle einer übergeordneten Macht interpretierte, weren hochgespülte Bruchstücke unbewußter Erinnerungen. Das ist eindeutig festgestellt. Die Unterlagen sind im psychophysischen Labor einsehbar."

Hamiller nickte.

„Obwohl ich die Möglichkeit einer Kontaktaufnahme mit dem LARD durch dich gar nicht in Betracht gezogen hatte", sagte er, „ist es sicherlich wichtig, daß du mich dies wissen läßt."

Demeter stand auf und wandte sich in Richtung des Ausgangs.

„Es ist mir eine Last von der Seele", meinte sie.

Zurück ließ sie einen hödhst verdutzten Wissenschaftler, dem soeben eine zusätzliche Last auf die Seele gefallen war.
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